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    Für meinen Vater Wolfi,

    der meine Mutter kennenlernte,

    als sie 16 war.

    Für meinen Mann Stefan,

    den ich kennenlernte,

    als er 16 war.

    Und für meinen Cousin Julian,

    der 16 ist.

    Das gefährlichste Alter von allen.

  


  


  
    Desire is a stranger you think you know.


    Aus: ›Closer‹
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  »Nein, du checkst es nicht, Sushi. Meine Mutter ist nicht zu spät gekommen, sondern sie hat mich vergessen. Ich musste eine halbe Stunde am Busbahnhof auf sie warten. Bei strömendem Regen.«


  Ich starrte deprimiert auf den Monitor. Wir skypten am Samstagmorgen immer, irgendwie hatte sich das so eingespielt. Erst gestern waren wir von der Klassenfahrt nach London heimgekehrt– schon hatte uns der Alltag wieder.


  Sushi hockte an seinem aufgeräumten Schreibtisch. Im Hintergrund seine Sammlung von WAS IST WAS-Büchern. Er besaß fast alle Bände und hatte sie alphabetisch geordnet. Daneben stand eine Ausgabe Berühmte Reden berühmter Deutscher. Sushi war ein wandelndes Lexikon.


  Michaels verschlafenes Gesicht erschien in einem neuen Fenster. »Guten Morgen, Mädels!«, gähnte es aus dem Monitor. »Um was geht’s?« Hinter ihm turnte seine kleine Schwester Arielle durchs Zimmer.


  »Jojo will eine andere Mutter. Sie hat gestern vergessen, ihn vom Bus abzuholen«, fasste Sushi unser Gespräch zusammen.


  »Logisch…«, antwortete Michael. »Sie hatte in der Zwischenzeit sein Zimmer untervermietet und musste erst noch alle Spuren verwischen. He, Arielle. Zeig Jojo, was du ihm gebastelt hast. Und dann verzieh dich!«


  »Ich will keine andere Mutter«, verteidigte ich mich. »Aber welche Mutter vergisst es, den eigenen Sohn abzuholen, nachdem er eine Woche nicht zu Hause war?«


  Arielle zwängte sich neben ihren Bruder.


  »Das ist für dich, Jojo!«, verkündete sie atemlos und ließ einen zehn Meter langen Wollstrick durch mein Sichtfeld baumeln.


  »Oh…«, ich beugte mich unschlüssig nach vorn. »Echt… praktisch!«


  »Mit der Schnur kannst du was aufhängen.« Arielles Wangen glänzten.


  »Dich zum Beispiel!«, murmelte Michael in meine Richtung. »Wenn weiterhin nur fünfjährige Mädchen auf dich stehen. Ich bekomme übrigens eine Packung M&M’s.«


  Wir hatten gewettet, dass ich auf der Klassenfahrt bei einem der Mädels aus der Theater-AG landen würde. In knapp acht Wochen wurde ich 16. Es war an der Zeit, Erfahrungen zu sammeln, und die vier waren alle Singles wie ich.


  Jetzt war die Klassenfahrt der Zehnten Vergangenheit, und die vier Mädels aus der Theater-AG hatten sich allesamt auf der Reise verliebt– in vier Justin-Bieber-Klone, die wesentlich älter waren als ich und die sie in der Warteschlange bei Madame Tussauds kennengelernt hatten.


  Michael schob Arielle unsanft zur Seite, und zum Abschied winkte sie mir mit ihrer selbstgehäkelten Schnur sehnsüchtig zu. In meinem Zimmer standen bereits ein selbstgetöpferter Briefbeschwerer, obwohl ich nie Briefe bekam, ein Traumfänger, der aussah wie ein verhaltensauffälliger Staubwedel, und ein Topflappen in Form eines tödlichen Bazillus. Der kotzgrüne Wollstrick vollendete die Sammlung.


  »Kommst du mich morgen besuchen, Jojo?«, rief Arielle aus dem Off. Michael drehte sich genervt zu seiner Schwester um. »Wenn überhaupt, kommt Jojo mich besuchen!«, hörte ich ihn sagen. »Dich besucht er, wenn du 16 geworden bist und sich all deine hübschen Freundinnen bei dir für eine Pyjamaparty versammeln. Apropos…« Er wandte sich wieder der Webcam zu. »Ich hab was für euch, Jungs!«


  Er stand auf, warf die protestierende Arielle aus seinem Zimmer, und wir konnten hören, wie er die Tür abschloss. Zwei Sekunden später hockte er wieder an seinem Platz. »Ich schicke euch den Link. Das ist echt abgefahren. Die Tussi schiebt sich eine komplette Gurke rein.«


  »War das vor oder nach EHEC?«, fragte Sushi ernst.


  Ich musste lachen.


  »Was ist EHEC?«, fragte Michael verwirrt.


  »Toxinbildendes Escherichia coli. Ein Darmbakterium. Benannt nach seinem Erfinder«, sagte Sushi. »Eine Zeitlang dachte man, es würde über Gurken übertragen werden.«


  Michael seufzte. »Sushi, du machst mir Sorgen. Du bist 16 und hämmerst dir all diesen überflüssigen Mist in die Birne. Gut, inzwischen steht ihr adoptierten Asiaten zugegebenermaßen unter Leistungsdruck. Früher hat es ausgereicht, dass ihr niedlich ausgesehen und die Welt mit Pokemons bevölkert habt. Aber seit Rösler müsst ihr gleich Minister werden.«


  »Michael!« Ich fasste es nicht, was für Sprüche er manchmal riss.


  Sushi ließ das offenbar kalt. »Ich bin kein Asiate!«, protestierte er lahm. »Ich bin deutscher als ihr zwei Idioten zusammen. Dafür gibt es jede Menge Beweise.«


  »Natürlich bist du Asiate!«, erwiderte Michael ungerührt. Mein E-Mail-Postfach meldete sich. Parallel zu der unsinnigen Diskussion hatte er mir den Link auf die Pornoseite geschickt.


  »Vielleicht hat Sushi aber auch andere Wurzeln!«, stand ich unserem Freund zur Seite. Das ganze Adoptionsthema nervte ihn, das hatte er mir selbst schon ein paarmal gesagt. Er interessierte sich nicht für Japan, obwohl man ihm natürlich ansah, dass er aus Japan kam. Seine Eltern hatten ihn als Baby adoptiert und arbeiteten seitdem Tag und Nacht daran, aus ihm einen Lehrbuch-Bayern zu machen. Als vor zwei Jahren am Bahnhof die Bäckerei geschlossen und stattdessen ein kleines Sushi-Restaurant eröffnet wurde, hatte sich Sushi darüber beschwert, dass immer mehr Ausländer unser traditionelles Stadtbild zerstörten. Seitdem hieß er bei uns nur noch Sushi, und seine Mutter regte sich bei jeder Gelegenheit darüber auf.


  Michael gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Was meinst du mit andere Wurzeln, Jojo? Sorry. Aber sieht Sushi etwa aus wie ein Türke? Oder ein Inder? Ist doch nichts dabei, Japaner zu sein. Finde ich sogar besser als Türke. Sonst müssten wir ihn statt Sushi Döner nennen. Und wie bitte klingt das denn?!«


  »Ende der Unterhaltung!«, sagte Sushi genervt.


  »Habt ihr den Link bekommen?« Michael steckte sich einen Colalutscher in den Mund. »Schaut euch den Clip an. Jetzt sofort. Ich will eure Gesichter dabei sehen!«


  Ich sah mich verlegen um. Es war Samstagmorgen um neun. Jeden Moment würden Mama oder Ralf zum Frühstück rufen. Ich konnte unten einen meiner Brüder brüllen hören.


  Die Vorstellung, dass meine Mutter mich beim Pornogucken erwischte, war nicht gerade angenehm. Außerdem stand einiges auf dem Spiel. Ralf hatte mir den Internetanschluss erst nach dem Unterschreiben einer 10-Regel-Liste genehmigt. Ein Punkt betraf ziemlich unmissverständlich die Nutzung von Internetpornographie. Wir hatten nie wirklich darüber geredet, warum. Er lehnte es einfach ab und damit basta.


  »Ich kann das erst ansehen, wenn ich sturmfrei habe«, gab ich kleinlaut zu.


  »Loser!«, grinste Michael. »Schau es dir irgendwann später an. Du wirst sehen, das ist die Geburtsstunde des vegetarischen Pornos! Ein entscheidender Schritt in der Geschichte der Menschheit. Diese Riesengurke könnte der Beginn einer…«


  »Frühstück!«


  Vor Schreck hatte ich meine beiden Kumpels aus dem System geklickt. Es war lächerlich. Allein ein Gespräch über das Thema verursachte mir Gewissensbisse. Mich kotzte echt an, dass Michael mich ständig damit belästigte. Als ob er das nötig hätte! Immerhin war er fest mit Lilli zusammen. Ich hatte mir schon ein paarmal Clips angesehen, die Michael mir empfohlen hatte. Das Zeug war irgendwie krank. Und doch machte es süchtig. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Frauen in meinem Umfeld so was machten. Mit Hundehalsband auf allen vieren herumkrochen, irgendwelche stöhnenden Typen anpinkelten oder sich Gemüse einführten.


  Was bitte hatte das mit den Infos aus dem Aufklärungsunterricht zu tun? Es musste irgendwo noch stinknormalen Sex geben. Ein Mann, eine Frau. Ein multipler Orgasmus.


  Ich dachte an meine Mutter und Ralf. Wir sprachen nie über Sex. Wann, wo und wie die Zwillinge entstanden waren, war mir immer noch ein Rätsel.


  Meine Mutter schob den Kopf zur Tür herein. »Arbeitest du schon so früh am Morgen am Computer?«, fragte sie besorgt. Sie hatte eines der heulenden Babys im Arm. »Nimmst du mal? Kannst du heute Abend auf die beiden Kleinen aufpassen? Der Babysitter ist krank, und Ralf ist bis zehn beim Filialleitertreffen.«


  Ich nahm ihr meinen weinenden Bruder ab. Eine Miniaturausgabe von Ralf glotzte mich an. Meine Geschwister sahen mir überhaupt nicht ähnlich. Wir hätten genauso gut Fremde sein können.


  »Was machst du denn heute Abend?«, fragte ich meine Mutter und versuchte, mit der Hand nicht an die Rotzglocke zu kommen, die meinem Bruder aus der Nase quoll. Auf Babysitten stand ich überhaupt nicht. Aber offenbar fiel in diesem Haus niemandem auf, dass ich fast 16 war und auch ein Leben hatte. Ich schien langsam, aber sicher mit dem Mobiliar zu verschmelzen.


  »Ich habe Yoga in der Stadt. Lade doch deine Clique ein, ihr könnt hier DVD gucken und dabei ein bisschen nach den Kleinen sehen. Ab acht schlafen die sowieso tief und fest.«


  
    *
  


  Michael und Lilli hockten aneinandergelehnt in der einen Ecke unseres Sofas. Sushi in der anderen. Ich hatte es mir auf dem Boden gemütlich gemacht– vor mir lagen meine zwei Brüder in ihrer Wippe. Sie machten kein Auge zu, sondern schrien wie am Spieß, sobald man die Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete.


  »Auf ARTE läuft eine Doku über die DDR!«, sagte Sushi. Michael nahm ihm die Fernbedienung ab. »Vergiss es. Wir schauen eine DVD.«


  Sushi gab sich geschlagen. »Okay. Aber Lilli sucht aus.«


  »In Ordnung, Lilli-Fee sucht aus!«, ging Michael auf Sushis Vorschlag ein. »Lilli-Fee, willst du lieber Brautalarm oder Black Swan sehen?«


  Lilli gab ihm einen Kuss. »Black Swan natürlich. Jojo, gibt’s noch irgendwo Cola?«


  Ich stand auf, und Lilli begleitete mich in die Küche.


  »Voll schön hier!«, sagte sie. Sie blieb an der Glastür stehen, die hinaus auf die Terrasse führte. Der Garten sah aus wie ein Dschungel. Ralf und Mama hatten in dem alten Backsteinhaus einiges renoviert, aber den Garten seit unserem Einzug ziemlich vernachlässigt. Das ganze Grundstück war von einer wilden Hecke eingewachsen, die inzwischen so hoch und dicht war wie eine Mauer. Ein paar uralte Obstbäume ragten knorrig aus dem kniehohen Gras. Überall wucherte Unkraut. Das zweihundert Jahre alte Haus und der eingewachsene Garten waren wie eine Insel. Immer wenn ich hier stand und nach draußen schaute, kam ich mir absolut verloren vor.


  »He, der Apfelbaum!«, sagte Lilli und trat näher ans Fenster heran. Ich stand neben ihr. Sie roch nach Sonnencreme, ihre braunen Locken waren mit einem glitzernden Gummi zusammengebunden. Ich dachte daran, wie wir uns vor ein paar Monaten auf der Faschingsparty der Schule geküsst hatten und danach für fünf herrliche Tage das wohl heimlichste Liebespaar aller Zeiten gewesen waren. Wir waren am Abend der Fete total aufgedreht gewesen, hatten die ganze Zeit miteinander getanzt und Unmengen von Faschingskrapfen gegessen. Irgendwann hatte man uns losgeschickt, vom Hausmeister den Schlüssel zu holen. Auf dem Weg dorthin hatten wir im Fahrradkeller geknutscht. Es war toll gewesen, fabelhaft. Lilli hatte nach Puderzucker geschmeckt. Nach Erdbeermarmelade und Vanillecreme. Ich war seit dem Kindergarten ein bisschen verknallt in sie, hatte aber keine Ahnung gehabt, dass sie das Gleiche empfand.


  Um Sushi und Michael nicht eifersüchtig zu machen, hatten wir den beiden nichts davon erzählt. Mir fiel die Scheune am Waldrand ein, in der wir einen unwirklichen Nachmittag lang im Stroh gelegen und uns gestreichelt hatten. Es hatte sich so toll angefühlt, Lillis Haut zu berühren.


  Am Tag danach hatte sie bei mir angerufen und etwas verlegen gesagt, das alles wäre ein Fehler gewesen. Wir würden uns zu lange kennen, irgendwie fühlte es sich für sie nicht richtig an.


  Seit einem Monat ging sie nun mit Michael.


  Ich wunderte mich, wieso mir das so wenig ausmachte. Lilli und ich kannten uns vielleicht wirklich zu lange. Trotzdem fühlte ich mich seit dem Nachmittag in der Scheune seltsam allein. Ich sehnte mich nach jemandem. Nach jemandem, dem ich etwas bedeutete. Der mir etwas bedeutete. Lilli wäre nicht die schlechteste Wahl gewesen.


  »Der Ast ist gestern beim Sturm einfach abgebrochen«, erklärte ich mit trockener Stimme. Dann fing ich mich wieder. »Meine Mutter hat schon beim Gartencenter angerufen«, fuhr ich in lockerem Tonfall fort. »Die wollen jemanden schicken, der sich darum kümmert. Die Bäume müssen mal beschnitten werden, die Hecke gestutzt.«


  »Lilli-Fee, komm kuscheln!«, rief Michael aus dem Wohnzimmer. Eines der Babys begann zu brüllen. Lilli sah mich dankbar an. »Danke, dass du’s ihm nicht gesagt hast!«, murmelte sie. »Bist ein voll guter Kumpel, Jojo!« Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. Dann gingen wir zusammen zurück zu den anderen.


  
    *
  


  Um halb elf holte Sushis Mutter meine drei Freunde mit dem Auto ab. Die Babys schliefen immer noch nicht, und weder Ralf noch meine Mutter waren nach Hause gekommen. Sushis Mama stand in unserer Küche. Sie trug eine Trachtenbluse und einen Tellerrock, der sie noch breiter machte, als sie sowieso schon war. »Schick haben es deine Eltern hier!«, schwärmte sie und scannte unsere Sachen. »Darf ich mal euren Garten besichtigen?« Sie stiefelte auf die Terrasse und blickte sich neugierig um. Sushi folgte ihr, und die zwei standen dort draußen und sahen hoch zu den Sternen.


  »Ein Jammer…« Michael beobachtete die beiden durchs Fenster. »Es hätte auch Angelina Jolie sein können. Wahrscheinlich wollte sie die Adoptionspapiere für Sushi eben unterschreiben, da haben zehn dicke Wurstfinger ihr die Unterlagen vor der Nase weggegrapscht…«


  Der Kommentar war fies, trotzdem mussten Lilli und ich lachen.


  Sushi und seine Mutter kamen von draußen zurück. »Die Sommerferien über kannst du den Garten dann richtig genießen, Jojo!«, sagte Sushis Mama begeistert. »Oder fahrt ihr weg?«


  »Ich besuche meinen Vater«, erzählte ich. Ich besuchte ihn immer in den Sommerferien. Mama und Ralf würden mit den Zwillingen in den Schwarzwald reisen. Etwa 24 Stunden war ich im Haus hier allein. Mein Zug ging erst am nächsten Vormittag. Ich hatte längst mit den Jungs ausgemacht, dass wir in der ersten sturmfreien Nacht meines Lebens eine Party veranstalten würden. Ich dachte an den Gurkenporno, den ich dann in Ruhe gucken konnte. Daran, dass ich absolut für mich sein würde. Einen halben Tag und eine Nacht. Das kam mir unendlich lange vor.


  Ich würde mich unter die Dusche stellen, und niemand würde an der Tür rütteln und fragen, wie lange ich noch brauchte. Kein Babygeschrei. Nur ich und ein leeres Haus. Warmes Wasser auf meiner Haut.


  Verträumt starrte ich auf die leere Chipstüte auf dem Tisch. Ich stellte mir vor…


  Die Haustür sprang auf, und meine Mutter kam zeitgleich mit Ralf herein.


  »Steigt hier etwa eine Party?«, fragte Ralf und schüttelte Sushis Mutter lachend die Hand.


  »Die Jugend eben!«, antwortete sie verständnisvoll.


  »Von wegen!«, erwiderte Ralf und schaltete den Fernseher aus. »Also, wir waren früher viel wilder als die. Haben unseren Samstagabend nicht vor der Glotze verbracht wie diese Couchpotatoes.«


  »Du musstest auch nicht auf zwei Babys aufpassen«, konnte ich mir nicht verkneifen.


  Ein Anflug von Panik überzog das Gesicht meiner Mutter. Vorwurfsvoll sah sie mich an. »Wollten die zwei etwa nicht schlafen?«, fragte sie dann etwas zu laut. Sie stellte ihre Sporttasche auf den Boden und hob eines der Babys hoch.


  »So süß!«, sagte Sushis Mutter und betrachtete sehnsüchtig das Baby. »Also, kommt Kinder!« Sie klang auf einmal traurig. »Ich bringe euch nach Hause!«


  Michael und Lilli erhoben sich vom Sofa.


  Ich verabschiedete mich von meinem Besuch und winkte, als das Auto von Sushis Mutter verschwand. Zurück im Haus, gesellte ich mich zu Ralf in die Küche. Mein Stiefvater hatte sich ein Bier aufgemacht und las in der Wirtschaftswoche. Als ich mich ihm gegenübersetzte, hob er den Kopf. »He, bald bist du 16. Dann darfst du auch Bier trinken!«, sagte er und schob mir eine angebrochene Cola über den Tisch. Wir tranken schweigend.


  »Toll, dass dein japanischer Freund so nette Adoptiveltern hat«, sagte Ralf in die Stille. »Es ist prima, wenn sich Erwachsene um Kinder kümmern. Ich meine, um fremde Kinder. Sich um eigene Kinder zu kümmern… sie zu lieben, sie aufzuziehen… das ist ja keine Kunst.«


  »Aber Sushi ist doch ihr Kind.« Schon wieder eine Diskussion über Sushi.


  »Logisch. Vor dem Gesetz. Aber eben nicht wirklich. Auf jeden Fall wollte ich dir nur sagen, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du Probleme hast. Mit Mädchen oder in der Schule. Oder Alkohol. Du nimmst doch keine Drogen?«


  Ich starrte auf meine Cola.


  Meine Mutter kam in die Küche geschlurft. Die Babys lagen endlich im Bett und schliefen. »Eine aus dem Yogakurs ist von ihrem Mann verlassen worden«, sagte Mama traurig und warf ein Aspirin in ein Glas mit Wasser.


  »Wer denn?« Ralf sah sie mit freundlichem Desinteresse an. Meine Mutter erzählte weiter. Ich war froh, dass das Gespräch mit mir beendet war, und schaltete auf Durchzug. Scheidungsgeschichten aus dem Yogakurs gingen mich zum Glück nichts an. Ein anderer Planet, eine andere Welle. Ich stand unauffällig auf.


  Die beiden unterhielten sich weiter. Als ich noch mal in die Küche kam, um gute Nacht zu sagen, waren sie in eine lebhafte Diskussion vertieft. Ich bekam etwas von dem Zimmer neben meinem mit, das irgendwann das Gästezimmer werden sollte. Momentan stapelten sich meine alten Sachen, ausrangierte Möbel und Klamotten für die Kleiderspende darin.


  »Sie ist echt nett!«, beteuerte meine Mutter fast flehend und blickte Ralf an, als wäre sie ein kleines Hündchen.


  »Mal sehen. Ich schlafe eine Nacht darüber«, meinte Ralf.


  Ich dachte an den Sexclip mit der Frau und dem Hundehalsband. Es war ätzend, aber ich bekam das Bild nicht mehr aus meinem Kopf.


  Und seit heute Morgen musste ich ständig an die bescheuerte Gurke denken.


  


  2


  Michaels Mutter griff uns an der Bushaltestelle auf. Sie hatte in der Stadt einen Termin im Kosmetikstudio gehabt und war auf dem Rückweg an uns vorbeigekommen. Jetzt trommelte sie fröhlich mit den Fingerkuppen auf dem Lenkrad herum. Ein paar Glitzersteine klebten auf ihren perfekt gefeilten Fingernägeln.


  »Jungs, am Freitag ist endlich der letzte Schultag!«, sagte sie augenzwinkernd. Ich mochte Frau Gütlein. Ich mochte ihren Umgang mit uns. Im Gegensatz zu meiner Mutter interessierte sie sich wenigstens für das Leben ihres Sohnes.


  »Ja, das ist prima!«, antwortete Lilli, obwohl die Meldung eindeutig nicht an sie gerichtet war. Sie hockte hinten, zwischen Michael und Sushi. Ich hatte mir den Platz vorn gesichert. Trotz Klimaanlage war es warm im Auto. Seit heute Morgen stieg die Temperatur unaufhaltsam auf 30Grad. Es war ein lang anhaltendes Hoch angekündigt, genau richtig zum Beginn der großen Ferien.


  Sushi ließ die Fensterscheibe hinunter. »Zieht es, Lilli?«, fragte er dann besorgt.


  Lilli schüttelte den Kopf.


  »Jojo, triffst du deinen Papa in den Ferien?«, fragte Frau Gütlein und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Du hast ihn ja bestimmt seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Sicherlich vermisst du ihn schrecklich.«


  Ich nickte und schwieg. Ich sah meinen Vater zweimal im Jahr. Und ich vermisste ihn nicht wirklich.


  »Und deine Mutter? Fährt sie mit deinem Stiefvater und den Zwillingen in Urlaub?«


  Ich nickte wieder. Wir hatten unser Dorf erreicht. Wehmütig sah ich hinüber auf die Häuserzeile, in der ich meine ganze Kindheit über gewohnt hatte. Ab dem fünften Geburtstag allein mit meiner Mutter. Unser Leben war eigentlich ganz okay gewesen. Erst seit sie mit Ralf zusammen war, benahm sie sich durch und durch komisch. Schüchtern und verschreckt, als hätte sie ihren Alltag bislang nicht auch ohne ihn ganz gut gemeistert. Und seitdem wir in das alte Forsthaus gezogen waren, fühlte ich mich vom Rest meiner Clique merkwürdig abgeschnitten.


  Frau Gütleins Mercedes schob sich lautlos durch die Ortschaft. An der Kirche vorbei, vor der der Maibaum stand, den wir Jugendlichen zusammen mit dem Mini-Club bemalt hatten. Die kleine Gemeindebücherei schloss sich daran an. Sie hatte jeden Dienstagnachmittag vor dem Abendgottesdienst auf und wurde von fünf Hausfrauen geleitet. Die Metzgerei gab es seit hundert Jahren. Heute hatte sie allerdings Ruhetag. Das Basteleck. Tinas Kleiderkiste. Hier hatte Mama mir den Anzug zur Kommunion gekauft.


  Ich kannte jeden Meter, den wir mit dem Auto zurücklegten. Hier war ich geboren, hier war ich aufgewachsen. Hier würde ich nach meiner Schulzeit ganz sicher wohnen bleiben. Mir gefiel es hier, es gab nicht einen einzigen Grund für mich, wegzugehen.


  Mein Blick fiel auf den kleinen Schutzengel aus Plastik, der am Rückspiegel des Autos baumelte. Irgendwie sah er unzufrieden aus.


  Wir fuhren an der Bushaltestelle vorbei und näherten uns dem Ende der Ortschaft. Dahinter hörte meine Heimat auf. Wald und endlose Wiesen warteten. Wenn man noch weiter fuhr, fiel man vermutlich irgendwann von der Scheibe und hatte den letzten Beweis dafür, dass die Erde doch keine Kugel war.


  Das Forsthaus, das Ralf gekauft hatte, war das allerletzte Haus im Ort. Das letzte Haus kurz vor dem Nirwana.


  Direkt vor dem Gartentor parkte ein knallrotes Auto.


  »Krass!«, sagte Michael und beugte sich nach vorn. »Bei euch ist ein Ufo gelandet.«


  »Ein Alfa Romeo Spider!«, stellte Sushi fest.


  »Gehört der etwa euch?«, fragte Lilli verdutzt.


  »Keine Ahnung…«, murmelte ich. Ich hatte wirklich keinen blassen Schimmer.


  »Sag deinem Stiefvater bitte, dass er mich wegen der Tombolapreise der Raiffeisenbank anrufen soll!«, bat Frau Gütlein und klang für einen Moment vorwurfsvoll. Sie legte ihre Hand auf meine. »Und vergiss nicht, dass auch in den Sommerferien Chorproben sind. Melde dich ab, wenn du in Urlaub bist, Jojo. Dann kann ich besser planen.«


  Ich nickte, stieg aus und blieb unschlüssig vor dem Oldtimer stehen. Es war echt ein tolles Auto. Der alte, von Rost befallene Opel Corsa meiner Mutter parkte direkt dahinter und sah aus, als würde er sich jeden Moment freiwillig suizidieren wollen.


  Leise schloss ich die Haustür auf. Mittags schliefen die beiden Kleinen meist, also stellte ich meine Schultasche vorsichtig auf die unterste Treppenstufe.


  Von der Terrasse her klang glucksendes Lachen.


  »So was kannst du doch nicht sagen!«, hörte ich die Stimme meiner Mutter.


  Und dann die Antwort einer anderen Frau: »Natürlich kann ich das. Es spricht nur einfach niemand aus.«


  Neugierig bog ich um die Ecke.


  Meine Mutter saß mit einer Fremden im Garten. Sie hatten eine Flasche Sekt geöffnet und aßen Erdbeeren direkt aus der Plastikschale.


  »Gibt’s was zu feiern?«, fragte ich.


  »Ach. Das ist mein Sohn Jojo!« Meine Mutter wirkte ertappt. Verlegen stand sie auf und schob ihr Sektglas zur Seite.


  Die Frau lächelte mich an. »Willst du auch einen Schluck Sekt mit uns trinken?«, fragte sie. »Wir feiern tatsächlich was. Komm, setz dich zu uns!«


  Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Der Junge ist doch erst 15!«, sagte sie entgeistert. »Man merkt, dass du selbst keine Kinder hast.«


  »Ich bin fast 16«, stellte ich kleinlaut fest, aber meine Mutter überhörte es einfach.


  »Du bist also Jojo«, sagte die Frau, als hätte sie schon wahnsinnig viel von mir gehört. Die meisten Freundinnen meiner Mutter ignorierten mich einfach.


  Ich reichte ihr die Hand. Sie war blond und hatte ziemlich große braune Augen. Der Nagellack an ihren Fingernägeln war abgesplittert. Sie trug ein verwaschenes gelbes T-Shirt mit einer Abbildung von E.T. darauf. Eigentlich fand ich es seltsam, wenn sich erwachsene Frauen so lässig kleideten.


  »Ich bin Puma«, stellte sich die Frau vor. »Du kannst gerne Du zu mir sagen.«


  Unsicher sah ich meine Mutter an.


  »Gehört Ihnen das Auto vor dem Haus?«, fragte ich, wieder an die Besucherin gerichtet.


  Puma nickte. »Willst du mal damit fahren?«


  »Ich bin erst 16«, erinnerte ich sie.


  »15!«, korrigierte meine Mutter. »Aber du kannst ihn ja mal von der Schule abholen, Puma!«, schlug sie vor. »Vielleicht an Jojos letztem Schultag, am Freitag. Da bist du ja sicher noch da.«


  Verwirrt wanderte mein Blick von meiner Mutter hinüber zu Puma.


  »Ich ziehe vorübergehend hier ein«, erklärte die Frau. »Ich dachte, ihr hättet das innerhalb der Familie schon besprochen.«


  »Puma ist…«, meine Mutter unterbrach sich und fing noch mal von vorn an. »Wir kennen uns aus dem Yoga. Sie braucht vorübergehend eine Unterkunft. Ralf hat angeboten, dass sie im Gästezimmer schlafen kann.«


  »Wir haben gar kein Gästezimmer«, murmelte ich.


  »Noch nicht…«, korrigierte meine Mutter. »Kannst du deine Spielsachen nicht fürs Erste wieder in dein Zimmer zurücktragen, Jojo? Die Klamotten bringt Ralf heute Abend zum Altkleidercontainer. Und die Möbel schaffen wir gemeinsam in den Keller. Puma, erinnere mich daran, dass ich dir den Ventilator aus der Küche gebe. Im ersten Stock ist es unerträglich heiß.«


  Bei dem Wort Spielsachen hatte sich eine brennende Röte in mein Gesicht geschlichen. Ich hatte mich beim Umzug hierher von absolut gar nichts trennen können. Nicht von dem Playmobil-Piratenschiff und nicht von der Raumstation aus Lego. Sogar die zerknautschten Plüschtiere hatte ich behalten. Aber eigentlich ging das niemanden was an, und es störte mich, dass meine Mutter es so herausposaunte. Irgendwie fühlte ich mich blamiert.


  »Die Spielsachen heben wir für meine Brüder auf«, erklärte ich, und Puma nickte.


  »Natürlich. Witziges T-Shirt übrigens!«


  Ich trug das T-Shirt, das Michael mir gekauft hatte. Ich bin nicht tot, ich rieche nur komisch!, stand darauf.


  »Das ziehe ich eigentlich nur wegen meinem Kumpel an…«, beeilte ich mich zu erklären. »Er hat es mir geschenkt. Letztes Weihnachten.«


  Meine Mutter warf mir einen irritierten Blick zu.


  Ich ging nach oben. Diese Puma war nett, und sie hatte ein echt abgefahrenes Auto. Aber die Vorstellung, dass sie bei uns einzog, gefiel mir nicht. Wir waren sowieso zu viele Leute hier im Haus. Außerdem stieg am Samstag meine Party. Widerstrebend schob ich die Tür zu dem kleinen zugemüllten Zimmer neben meinem auf. Es war drückend warm im Haus. Die Holzböden schienen die Sonne regelrecht aufzusaugen.


  Lustlos schleppte ich mein Spielzeug hinüber. Das T-Shirt klebte an meiner Haut, und ich sehnte mich nach einer kalten Dusche.


  Überall auf dem Boden standen jetzt meine alten Sachen herum. Ich trat ans Fenster und sah nach unten. Arielles Traumfänger versperrte mir die Sicht, und ich schob ihn zur Seite. Meine Mutter und ihre Freundin Puma saßen immer noch im Garten. Aber Mama hatte die Sektflasche verschwinden lassen und Kaffee gemacht. Ich wusste immer noch nicht, was die beiden feierten. Den Einzug von Puma in unser Haus? Ich konnte daran nichts Tolles finden.


  
    *
  


  »Scheiße! Du Loser!« Michael zeigte echtes Mitgefühl. Ich hockte mit meinem Handy auf dem Fensterbrett. Unten schleppte Puma einen Sack mit Holzkohle durch den Garten, legte nach und stocherte mit der Grillgabel in der Glut herum. Die Fleischstücke auf dem Rost zischten.


  »Wenigstens hilft sie im Haushalt«, sagte ich. »Eben hat sie den Grill aufgebaut. Dann muss ich das schon mal nicht mehr machen.«


  »Zwei Mütter zu haben ist ein echter Albtraum!«, murmelte Michael. »Aber ihr Auto ist geil. Kann sie eigentlich nicht ins Hotel ziehen?«


  Der Gedanke war mir auch schon gekommen.


  »Wenigstens ist Sushis Mutter nicht bei euch eingezogen und mampft dein Abendessen weg!«, versuchte Michael mich zu trösten.


  »Mann. Hör auf, so schlecht über Sushis Mama zu reden. Sie ist echt nett.«


  »Ja. Nett. Reimt sich zufällig auf fett. Apropos fett. Hast du meinen neuesten Link gekriegt?«


  Mein Stiefvater war eingetroffen. Ich konnte sehen, wie er unten auf der Terrasse Puma die Hand schüttelte. Er hatte sein Kundengesprächsgesicht aufgesetzt. Dann deutete er auf die Straße. Offenbar ging es um den Alfa Romeo.


  »Sex mit Fetten. Es gibt im Internet ungefähr sieben Millionen Treffer dazu. Ich hab dir mal eine echt widerliche Kostprobe geschickt. Die Tussi sieht aus wie ein Nilpferd. Der Typ findet ungelogen den Eingang nicht.«


  »Sag mal, ist in deinem Hirn eigentlich noch Platz für andere Themen?«, fragte ich Michael. »Sex mit Gurken, Sex mit Nilpferden… Sind dafür die Neandertaler aus ihren Höhlen gekrochen?«


  Michael seufzte. »Bleib locker. Ist doch nur Spaß. Trotzdem erschreckend, wie viele abartige Menschen unter uns leben.«


  »Jojo?« Meine Mutter rief nach mir. Das Abendessen war fertig.


  Ich würgte Michael ab und ging nach unten.


  »Und, hast du deine Spielsachen wieder in dein Zimmer geräumt?«, fragte meine Mutter dankbar. Aber sie wartete meine Antwort gar nicht erst ab. »Puma, es stört dich doch nicht, wenn wir die Möbel erst in den nächsten Tagen rausschaffen? Ist ja nur eine Notlösung. Hauptsache, du hast ein Bett.«


  Wir hatten ein Gästebett in dem kleinen Zimmer stehen. Ohne meine Spielsachen und die Kleidersäcke sah es schon ganz wohnlich aus.


  »Puma ist ja wohl kein richtiger Name, oder?«, fragte Ralf. Er klang ein wenig belustigt und schenkte Puma ein halbes Glas Rotwein ein. »Ein Spitzname wahrscheinlich. Lassen Sie mich raten: Paula-Marie? Eine Abkürzung?«


  »Ich heiße tatsächlich Puma«, antwortete Puma. »Zumindest steht das so in meinem Personalausweis.«


  »Ach so? Und es gab keine Probleme auf dem Einwohnermeldeamt? Für Namen gibt es doch strenge Regeln.«


  Ralf sah so skeptisch aus, als wollte er jeden Moment selbst beim Einwohnermeldeamt anrufen, um die Sachlage zu prüfen. Ich verstand wirklich nicht, was meine Mutter an ihm fand. Mein Vater war ein absolut anderer Typ gewesen.


  »Und was machen Sie beruflich?«, fragte Ralf. Vermutlich war er neidisch auf ihr schickes Auto.


  »Ich bin selbständig«, sagte Puma und nippte an ihrem Wein. »Aber wenn ich ehrlich bin, arbeite ich in letzter Zeit ziemlich wenig. Ich habe in der Vergangenheit viel Geld verdient. Im Moment sind mir Freiheit und Selbstverwirklichung wichtiger.«


  Ralf runzelte die Stirn. Er öffnete den Mund. Dann schloss er ihn wieder.


  »Und Sie sind bei der Raiffeisenbank angestellt?«, fragte Puma meinen Stiefvater freundlich und nahm sich etwas Salat.


  »Ich bin dort Filialleiter«, erklärte Ralf tonlos.


  »Und du, Jojo?«, fragte Puma. »Schon Ideen, was du später mal werden willst?«


  Ich fand diese Frage furchtbar. Ich wusste ja noch nicht mal, was ich augenblicklich war. Wie sollte ich da von später sprechen?


  »Ich bin ganz gut in Mathe…«, überlegte ich. »Ich gehe in einen Jugendchor und mache Sport. Badminton. Spiele aber nur mittelmäßig.«


  Wir kauten schweigend auf unserem Grillfleisch herum.


  »Und wie lange werden Sie bei uns wohnen?«, unterbrach Ralf schließlich die Stille. Er lockerte seine Krawatte und nahm sie ab. In seinem Hemd schwitzte er vermutlich wie ein Schwein.


  Puma sah auf. »Das kommt wohl darauf an«, sagte sie, erklärte aber nicht, was sie damit meinte.


  »Puma könnte doch während unseres Urlaubs hier wohnen bleiben!«, schlug meine Mutter vor. »Auf das Haus aufpassen. Die Blumen gießen. Außerdem ist mir wohler dabei, wenn Jojo die eine Nacht hier im Haus nicht allein ist.« Sie sah Puma nachdenklich an. »Ralf, die Kleinen und ich fahren am Samstagvormittag los. Jojos Zug geht erst am Sonntagmorgen. Jojo war noch nie eine ganze Nacht allein. Ich habe ehrlich gesagt kein gutes Gefühl dabei.«


  »Mir ist auch lieber, wenn Jojo unter Aufsicht ist!«, ergänzte Ralf, als würde ich überhaupt nicht mit am Tisch sitzen und als wäre ich plötzlich wieder ins Vorschulalter zurückgerutscht. Er faltete seine Krawatte ordentlich zusammen. »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Wie oft veranstalten die Jugendlichen heute Komasaufen, sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt? Oder sie ziehen sich Schmuddelkram aus dem Netz. Na ja, Sie haben ja keine Kinder.«


  »Wir können meinetwegen auch gerne Du zueinander sagen!«, schlug Puma vor.


  Ralf riss sich ein Stück Weißbrot ab. »Das mit dem Haussitting ist auf jeden Fall eine gute Idee«, murmelte er. »Sie können unser Haus hüten und gleich noch ein Auge auf unseren Sohn werfen.«


  Meine Partypläne lösten sich in Luft auf.


  »Gibst du mir noch etwas Salat, Puma?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu enttäuscht zu klingen.


  Sie lächelte mich an und schob mir die Schüssel herüber.


  
    *
  


  In der Nacht wachte ich auf, weil draußen im Flur die Bodendielen knarrten. Puma nebenan konnte offenbar nicht schlafen, es war immer noch fürchterlich heiß. Wir hatten vergessen, ihr den Ventilator für ihr kleines Zimmer zu geben.


  Gähnend drehte ich mich im Bett zur Seite. Im Bad ging der Wasserhahn. Ein paar Minuten später hörte ich erneut ihre Schritte, sie lief wieder zurück und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.


  Ich dachte an Sushi, der sich nicht für sich selbst, sondern nur für seine Wissensbücher interessierte. Ich dachte an Michael, der von abgefahrenen Sexbildern besessen war. Ich dachte an Lilli, die mir im Fahrradkeller ganz gierig um den Hals gefallen war und Michael unsere kurze Liebesgeschichte nicht mal gebeichtet hatte.


  Und ich dachte an mich, der ich hier lag. Etwas verschwitzt, weil es stickig und schwül war in meinem Zimmer. Der Boden war übersät mit alten Spielsachen, im Mondlicht darüber tanzte der Staub.


  Die Gurke kehrte in meine Phantasie zurück, und ich griff mir etwas schuldbewusst zwischen die Beine. Obwohl ich es überhaupt nicht darauf anlegte, befummelte ich mich ständig selbst. Keine Ahnung, ob das normal war. Darüber hatten wir im Aufklärungsunterricht kein einziges Mal gesprochen.


  Lillis vertrautes Gesicht lächelte mich an, wurde für eine Millisekunde verdrängt von einer Frau mit Hundehalsband und erschien dann wieder auf meiner inneren Leinwand.


  Ich kam nach nur einer Minute, und Lillis Gesicht verpuffte augenblicklich im Nichts. Ich war wieder vollkommen allein in meinem Zimmer.


  Ralf hatte wohl recht– man konnte uns 15-Jährige nicht ohne Aufsicht lassen. Und trotzdem waren wir die mit Abstand einsamsten Geschöpfe auf diesem Planeten.
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  »Habe ich mir schon gedacht, dass das Auto nicht deinen Eltern gehört…«, sagte Frau Gütlein erleichtert. Sie brachte uns Eiskakao ins Freie. Ihr Garten war bis hin zum letzten Grashalm das absolute Gegenteil zu unserem Grundstück. Ich war sicher, dass bei den Gütleins Elfen in den Rosenbüschen hausten. Unser Garten hingegen wirkte wie ein illegales Auffanglager für Gollums.


  Bei den Gütleins gab es eine zartgelbe Hollywoodschaukel mit farblich passenden Kissen. Der Rasen war gestutzt, und trotz der anhaltenden Hitze leuchtete er in einem fast künstlichen Grün. In regelmäßigen Abständen steckten Keramikkugeln in den Blumenbeeten. Im Zentrum des Gartens war eine Art Holzpavillon aufgebaut, darin stand der hübsch gedeckte Kaffeetisch, an dem wir hockten.


  »Wieso?«, fragte ich und schlürfte meinen Eiskakao.


  »Wieso was?« Frau Gütlein sah mich irritiert an. Sie trug ein geblümtes Kleid, wie ich es von Kinopostern aus den 1950er Jahren kannte. Ralf hatte einen Bildband darüber. Frau Gütleins Frisur war zu gleichmäßigen Wellen geföhnt, keine einzige Schweißperle war auf ihrer Haut, obwohl alles nach Feuchtigkeit lechzte.


  »Wieso haben Sie sich gedacht, dass der Alfa Romeo nicht meinen Eltern gehört?«


  Frau Gütlein rieb sich die Schläfe. »Weil es so ganz und gar nicht zu deinen Eltern passen würde, Jojo«, stellte sie dann sachlich fest. »So ein Auto kostet doch wahnsinnig viel Geld. Und frisst unglaublich viel Benzin. Und wenn was kaputt ist, findet man nirgendwo Ersatzteile. Für so eine Kinderei sind deine Eltern viel zu vernünftig.«


  Sie hatte recht. Auf der anderen Seite galten Punkt eins und zwei auch für Frau Gütlein selbst– und ihren dicken Mercedes. Sie benutzte ihn ausschließlich, um damit zu den Chorproben zu fahren, zu den Sitzungen des Gemeinderats und ab und an auch mal in die Stadt. Ihr Mann fuhr immer mit seiner S-Klasse.


  »Also, ich finde das Auto geil!«, sagte Michael und stocherte mit dem Strohhalm in der frisch geschlagenen Sahne herum.


  Auf dem Grundstück nebenan trat die Nachbarin ins Freie. Sie sah neugierig zu uns herüber, und Frau Gütlein winkte ihr freundlich lächelnd zu.


  »Und diese Frau wohnt jetzt wirklich bei euch?«, fragte Lilli ungläubig. Ich nickte. Langsam kam ich mir vor wie bei einem Verhör.


  »Und warum?« Frau Gütlein wandte sich wieder an mich, und das aufgesetzte Lächeln verschwand. Jetzt fing sie doch an zu schwitzen. An ihrem Haaransatz glitzerte der Schweiß.


  »Weil…« Ich dachte nach. Mama hatte angedeutet, dass Puma und ihr Mann sich getrennt hatten. Vielleicht hatte er sie vor die Tür gesetzt– vielleicht war sie aber auch selbst gegangen.


  »Sie hat wohl Probleme zu Hause«, antwortete ich. »Mit ihrem Mann.«


  »Aha.« Frau Gütlein blinzelte nervös. »Und da zieht sie so einfach aus?«


  Ich zuckte mit den Schultern. So genau wusste ich es nicht.


  »Wie sieht sie denn aus?«, fragte Lilli. »Ist sie hübsch?«


  »Hm…« Ich trank den Rest meines Eiskakaos aus. »Sportlich auf jeden Fall. Sie lacht viel. Und sie hat echt auffällige Augen. Ja, eigentlich sieht sie schon ganz gut aus. Auch wenn sie natürlich alt ist. Sie ist fast so alt wie meine Mutter.«


  »Pass auf, dass dein Stiefvater nichts mit ihr anfängt!«, warnte Michael. »Blonde Frauen sind eine ernste Gefahr für jede Ehe.«


  Frau Gütlein griff stumm nach den leeren Gläsern. Sie stellte sie auf das Tablett, mit dem sie in den Garten gekommen war, und trug sie zurück in ihre Küche.


  
    *
  


  »Das war übrigens ernst gemeint«, sagte Michael, als wir später am Nachmittag oben in seinem Zimmer saßen. Lilli war bereits nach Hause gegangen, dafür war Sushi aufgekreuzt. Ich hatte es mir in dem roten Sitzsack auf dem Boden gemütlich gemacht. Sushi hockte auf dem Bett und blätterte in 11 Freunde. Michael durchlief mit großen Schritten sein Zimmer. »Du musst echt aufpassen, dass dein Stiefvater nichts mit dem blonden Gift anfängt. Ich wundere mich ehrlich darüber, wie naiv deine Mutter ist.«


  »Warum denn naiv?« Mein Blick glitt über die Wand gegenüber. Ein rotlackiertes Holzbrett, auf dem Michaels Fußballpokale standen. Der Wimpel seines Lieblingsvereins. Ein Ausdruck des Stundenplans und daneben ein paar gerahmte Bilder von Lilli. Ein im Studio entstandenes Familienfoto der Gütleins aus dem letzten Jahr. Im Bücherregal stapelten sich DVDs und Computerspiele. Sieger- und Ehrenurkunden hinter Glas über dem Schreibtisch. Darunter ein nagelneuer PC.


  Ein eigener Fernseher. Sein Vater bezahlte ihm außerdem das 11 Freunde-Abo.


  11 Freunde… Michael hatte 598 Freunde bei Facebook– 220 mehr als ich.


  Das Leben schien es echt gut mit ihm zu meinen.


  »Weil Frauen sich immer gegenseitig die Männer ausspannen!«, riss Michael mich aus meinen Gedanken. »Das ist so. Frauen sind einfach notgeile Biester.«


  Die Tür sprang auf, und Arielle stürmte ins Zimmer. »Ich hab dir was gemalt!«, krähte sie und drückte mir ein Bild in die Hand.


  »Was soll das sein?«, fragte ich und musterte die birnenförmige Gestalt im Zentrum der Zeichnung.


  »Das bist du!«, erklärte Arielle verzückt. »Und ich bin auch da. Weil wir uns mögen!« Erst jetzt sah ich ein winziges Strichmännchen in der linken unteren Ecke des Bildes.


  So also sah Arielle uns. Aus ihrer Perspektive war ich der Mittelpunkt des Universums– und sie eine kleine Krabbe, die es gerade mal in den äußersten Winkel meiner Wahrnehmung schaffte. Es war echt scheiße, fünf und unglücklich verknallt zu sein. Auf einmal hatte ich richtiges Mitleid.


  »Und wo bin ich?« Michael riss mir das Bild aus den Händen.


  »Du bist tot!«, sagte Arielle. »Wenn du gestorben bist und Mama und Papa gestorben sind, heirate ich Jojo, damit ich nie mehr allein bin.«


  Die Situation machte mich verlegen. Konnte Arielle sich nicht in gleichaltrige Typen verlieben?


  »Hör auf, Jojo zu stalken!«, raunte Michael ihr zu. »Der steht nicht auf kleine nervende Schwestern.«


  Er schob Arielle zur Tür. »Werd erst mal 16, das habe ich dir schon mal gesagt!«


  »Wann bin ich 16?«, fragte Arielle maulend.


  »Noch eine Million Mal schlafen!«, antwortete Michael und machte schnell die Tür hinter ihr zu.


  »Lass sie doch!« Sushi sah von seiner Zeitschrift auf. »Ist doch niedlich, wie verschossen sie in Jojo ist.«


  Michael seufzte. »Meine kleine Schwester mobbt mich, kapiert ihr das nicht? Sie malt Bilder, auf denen ich abgekratzt bin. Wie würdet ihr das finden?«


  »Das nennt man nicht Mobbing, das nennt man Familie«, murmelte Sushi. »Übrigens, um noch mal zum Thema zurückzukommen…«, er legte das Heft zur Seite, »meine Eltern lieben sich! Die würden sich niemals gegenseitig ausspannen lassen.«


  Ich sah Michael an, dass er einen fiesen Kommentar über die dicken Eltern von Sushi loswerden wollte. Aber zum Glück ließ er es sein.


  »Meine Mutter sagt auf jeden Fall immer, dass sie sehr misstrauisch ist, was andere Frauen betrifft«, nahm Michael den Gesprächsfaden noch mal auf. »Und ich glaube auch nicht, dass sie eine frisch getrennte Freundin bei uns wohnen lassen würde. Ich meine… schaut euch nur mal Arielle an. Kaum sind Frauen verknallt, schon gehen sie über Leichen.«


  Jetzt war ich doch einigermaßen besorgt. In Sekundenschnelle ließ ich den gestrigen Abend Revue passieren. Ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, dass diese Puma es darauf anlegte, Ralf zu verführen.


  Aber vielleicht war das bloß Strategie. Was sich liebt, das neckt sich. So sagte man doch immer, und vielleicht war was dran. Sowenig ich mit Ralf auch anfangen konnte– wenn er meine Mutter wegen einer anderen verlassen würde, wäre das eine mittelschwere Katastrophe.


  »Eine hässliche Freundin würde sie vermutlich schon vorübergehend hier wohnen lassen…«, korrigierte Michael sich gerade selber. »Aber garantiert keine hübsche.«


  »Du redest Müll!«, sagte Sushi.


  Michael zog die Schultern nach oben. »Ich äußere nur meine Befürchtung. Und gebe Jojo den Tipp, dass er achtgeben soll. Sein Stiefvater ist eine ziemlich gute Partie… und seine Mama wurde schließlich schon mal verlassen!«


  Ich dachte an den Tag zurück, als mein Vater gegangen war. Damals hatte ich nicht kapiert, dass er nie wiederkommen würde.


  Neben meiner weinenden Mutter war ich am Gartentor gestanden und hatte dem Umzugswagen hinterhergewinkt.


  »Wollt ihr ein krasses Foto sehen, das mir heute einer aus dem Verein geschickt hat?« Michael zückte sein Handy. »Seine Freundin ist höchstens 13 und hat schon Megatitten.«


  Sushi schüttelte den Kopf. »Wie fändest du es denn, wenn jemand so ein Foto von Lilli herumschicken würde?«, fragte er genervt.


  »Was hat Lilli denn damit zu tun?« Michael steckte sein Handy mit verkniffenem Gesicht wieder weg. Das Bild war fort, und vermutlich würde ich es niemals zu sehen bekommen.


  Ich spürte einen kurzen Anflug von Bedauern.


  »Du weißt genau, dass Lilli anders ist!«, ereiferte sich Michael. »Lilli ist normal, deshalb sind wir zusammen. Und das hier…« Er schwieg. »Ich meine, das hier, das sind irgendwelche total frühreifen Mädels.«


  Sushi betrachtete eins der vielen Fotos von Lilli an Michaels Wand. »Ich will einfach nur, dass du sie mit Respekt behandelst.«


  »Ich behandele meine Freundin mit Respekt!«, verteidigte sich Michael stirnrunzelnd. »Außerdem ist das ja wohl meine Sache.«


  Arielle stolperte ins Zimmer. »Viertausend!«, keuchte sie atemlos. Verwirrt sahen wir sie an.


  »Bis ich 16 bin, muss ich noch viertausend Mal schlafen!«, japste sie. »Mama hat es mir mit dem Taschenrechner ausgerechnet. Ich soll euch fragen, ob ihr Eiskonfekt wollt.«


  
    *
  


  Am Abend ließ ich Puma nicht eine Sekunde aus den Augen. Sonderbar, dass ich bisher nicht darauf geachtet hatte. Aber ja, es stimmte. Sie war wirklich ausgesprochen hübsch. Ich konnte mir vorstellen, dass Männer in Ralfs Alter sie richtig heiß finden mussten. Nicht nur weil sie blond war. Es war ihr offener und selbstbewusster Blick. Wenn sie einen ansah, löste das ein merkwürdig aufgeregtes Gefühl in einem aus. Nicht in mir natürlich… also nicht so richtig. Aber bestimmt bei Männern im Alter meines Vaters. Wenn ich diese Wirkung schon merkte, wie musste es bei Typen wie Ralf dann erst sein?


  Ich schielte zu Ralf hinüber. Er saß am Kopf des Tisches, Mama hockte zwischen den zwei Babystühlen und fütterte meine Brüder mit Brei. Puma und ich saßen ihr gegenüber.


  Es gab Spaghetti Bolognese.


  Ein Kloß entstand in meinem Hals. Ralf starrte ziemlich offensichtlich hinüber zu Puma.


  »Puma…«, setzte er jetzt tatsächlich an, und wir hielten kurz mit dem Essen inne, als wollte er eine Ansprache halten. »Ich frage mich schon seit gestern, warum eine gutaussehende Frau wie Sie keine Kinder hat?«


  Einer meiner Brüder gab ein schmatzendes Geräusch von sich und kotzte sein Abendessen auf sein Lätzchen. Seufzend wischte meine Mutter es weg.


  »Soll das ein Angebot sein?«, fragte Puma und lächelte ihn breit an. »Oder habe ich den Inhalt der Frage falsch verstanden?«


  Ich griff schnell nach meinem Glas und leerte den Inhalt. Die Antwort war krass.


  Meine Mutter sah verlegen auf den Tisch. Ralf war feuerrot angelaufen.


  »Ich meine das ganz ernst…«, sagte Ralf und wirkte auf einmal sauer. »Dieses ganze Gerede von Freiheit und Selbstverwirklichung. Letztlich muss man als intelligenter Mensch doch erkennen, dass ein Leben ohne Kinder traurig und sinnfrei ist.«


  »Wirke ich traurig?«, fragte Puma und sog ziemlich geräuschvoll eine Nudel ein.


  Meine Mutter hatte aufgehört, meine Brüder zu füttern. Bittend sah sie meinen Stiefvater an.


  »Jetzt natürlich noch nicht«, antwortete Ralf mit Überzeugung. »Aber wir müssen alle an die Zukunft denken. Ich sehe Sie im Alter absolut traurig und einsam.«


  Die Luft vibrierte vor Spannung. Aber es war keine erotische Spannung, wie Michael befürchtet hatte. Puma und mein Stiefvater mochten sich nicht.


  Puma sah auf ihre Armbanduhr. Sie trug eine gefälschte Rolex, die an ihrem schmalen Armgelenk auffällig protzig wirkte. Nur das T-Shirt mit dem Krieg der Welten-Schriftzug passte nicht dazu.


  »Oh, ich muss los!«, sagte sie. »Ich fahre noch in die Stadt, einen Absacker trinken.«


  Sie stand auf, legte ihre Serviette zur Seite und verließ schweigend das alte Haus.


  »Musste das sein?« Mama sah Ralf traurig an. »Sie hat im Moment doch wirklich genug Probleme.«


  
    *
  


  Nachts gegen drei kam Puma wieder heim. Ich bekam es mit, weil sie fälschlicherweise in mein Zimmer platzte. Sie stolperte über das Playmobil-Piratenschiff, das immer noch auf dem Boden lag. Schlaftrunken tastete ich nach dem Nachttischlämpchen.


  »Jojo!«, sagte sie überrascht, als das Licht angeknipst war. »Was machst du in meinem Bett? Würdest du bitte in dein Zimmer gehen?«


  »Das ist mein Bett!«, verbesserte ich. Ich brauchte einen Moment, bis ich die Lage checkte. Man sah ihr an, dass sie betrunken war. Ob sie in dem Zustand mit dem Auto gefahren war? Wahrscheinlich hatte sie sich ein Taxi genommen.


  »Seit wann ist mein Bett dein Bett?«, fragte sie verwirrt.


  »Du wohnst nebenan!« Ich hoffte, Mama und Ralf würden die nächtliche Ruhestörung nicht bemerken. Wenn Ralf kapierte, dass Puma mich mitten in der Nacht stockbetrunken weckte, würde er sie bestimmt rauswerfen, so viel war klar.


  »Ach so…« Sie wankte unschlüssig. Dann kam sie zu mir herüber und ließ sich auf den Rand meiner Matratze plumpsen.


  »Jojo?«


  »Ja?«


  »Wirke ich irgendwie traurig?«


  Ich hatte mich inzwischen aufgerichtet. Wie sie so dasaß, wirkte sie nicht nur traurig, sondern schwer deprimiert. »Nicht trauriger als wir alle«, sagte ich trotzdem.


  Ich war selbst erstaunt, wie erwachsen das klang. Als hätte ich jede Menge Erfahrung mit Frauen mittleren Alters. Mit Frauen, denen die Zeit davonlief und die freiwillig oder unfreiwillig keine Kinder bekamen.


  Tröstend legte ich meine Hand auf ihre Schulter. »Geh rüber ins Bett«, sagte ich leise, als wäre ich der Erwachsene von uns beiden und nicht sie. Artig stand sie auf und ich löschte das Licht. Am Hals hatte sie einen Knutschfleck, der beim Abendessen garantiert noch nicht da gewesen war. Auf Pumas heller, im Mondlicht fast durchscheinender Haut sah er aus wie eine besonders eigenwillige Tätowierung.


  Erleichterung machte sich in mir breit. Das Ding war taufrisch und garantiert nicht von meinem Stiefvater.


  Puma bemerkte meinen Blick. »Ich war bei meinem Mann«, seufzte sie und kratzte an dem Knutschfleck, als wäre er ein Ausschlag. »Er ist sicher, dass ich wieder heimkomme. Aber das geht einfach nicht. Er denkt, er kennt mich ganz genau. Die große Illusion der Liebe.«


  Sie sah mich verzweifelt an.


  Ich verstand nicht, was schlimm daran war, jemanden gut zu kennen.


  »Schlaf gut, John-Boy!«, flüsterte Puma schließlich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ein zärtlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Die Traurigkeit war wieder weg, und sie musste lächeln.


  »Ich heiße Jojo!«, korrigierte ich sie. Aber da war sie schon aus meinem Zimmer verschwunden.
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  »Übst du heimlich? Du hast mich dreimal in Folge besiegt!« Ich ließ mich erschöpft auf den Boden fallen. Meine Klamotten waren klatschnass. Eigentlich war es zu warm für Badminton in der Halle. Es roch nach Gummi, Schweiß und alten Socken.


  Aber es war das Aufregendste, was man an einem Donnerstagnachmittag im Umkreis von zehn Kilometern machen konnte.


  Vorausgesetzt man war unter 18 und hatte keine Freundin.


  »Naturtalent!«, sagte Sushi und lächelte schief. Er kam auf meine Seite herüber und reichte mir die Wasserflasche. Die zwei alten Männer auf dem Court neben uns beendeten soeben ihr Spiel. Sie fachsimpelten über Saunaaufgüsse. Dann redeten sie über das Pfarrfest.


  Ich stellte mir Sushi und mich mit fünfzig vor. Wahrscheinlich würden wir immer noch in diesem Center gegeneinander spielen– und wahrscheinlich würde ich immer noch haushoch gegen ihn verlieren. Sushi würde dann den Getränkemarkt seiner Eltern betreiben. Michael und Lilli würden verheiratet sein. Bestimmt hatten sie ein paar niedliche Kinder. Und ich?


  »Blöd, dass wir Michael nicht erreicht haben«, bemerkte ich und gab Sushi die Flasche zurück. Normalerweise gingen wir drei Jungs immer zusammen ins Center. Aber heute hatten wir es erfolglos auf Michaels Handy probiert.


  »Bestimmt ist er mit Lilli unterwegs«, murmelte Sushi. Er sah traurig aus. In letzter Zeit war mir das schon häufiger aufgefallen.


  »Wohnt diese Frau noch bei euch?«, fragte er, als er meinen Blick bemerkte.


  Ich nickte. Die Erinnerung an gestern Nacht kehrte zurück. Komischerweise hatte ich den ganzen Tag nicht daran gedacht. Weder in der Schule noch auf der Fahrt ins Badminton-Center eben. Aber auf einmal war mein Gehirn mit Bildern angefüllt.


  Pumas unglückliches Gesicht ganz nah neben meinem.


  Der Mond hatte durch das Fenster geschienen, alles war in einen silbernen Farbglanz getaucht.


  Pumas leicht gebeugte Haltung, als sie traurig auf dem Rand meiner Matratze gesessen hatte.


  Das sanfte Lächeln, als sie mich zum Abschied auf die Stirn geküsst hatte.


  John-Boy hatte sie mich genannt.


  Schlaf gut, John-Boy!


  Es hatte belustigt geklungen, und ein klein wenig zärtlich.


  »Jojo?« Sushi sah mich wartend an.


  »Ja…« Ich dachte einen Moment darüber nach, Sushi von dem Erlebnis gestern Nacht zu berichten.


  Aber wie auch immer ich es im Kopf formulierte, es hörte sich irgendwie sonderbar an. »Sie wohnt noch bei uns«, bestätigte ich also nur. »Wahrscheinlich bleibt sie länger.«


  »Schaffst du noch ein Spiel?« Sushi wirkte kein bisschen müde.


  »Logisch!« Ich stand wieder auf. Der Court neben uns wurde von zwei weiteren alten Männern betreten. Sie unterhielten sich über die Hitzewelle und das Pfarrfest in einem Monat.


  
    *
  


  Ich schlich mich nach oben in mein Zimmer. Die Gedanken über Puma hatten mich auf eine Idee gebracht. Keine Ahnung, warum ich nicht schon früher darauf gekommen war. Ich gab Pumas Namen bei Google ein. Oder vielleicht fand ich sie ja irgendwo bei Facebook. Für die Netzwerke, die ich benutzte, war sie zu alt, aber ich konnte es auch mal bei Myspace versuchen. Womöglich gab es ein altes Profil von ihr, Wikipedia war auch eine Alternative.


  Kein einziger Treffer. Im weltweiten Netz existierte Puma nicht.


  Stattdessen bekam ich die Meldung, dass Michael online war. Er forderte mich per Chat auf, mit ihm zu skypen.


  »Warum habt ihr mich nicht mit zum Badminton genommen?«, fragte er zur Begrüßung beleidigt. Er sah verschwitzt und müde aus– die heißen Temperaturen machten uns allen zu schaffen.


  »Weil du nicht auffindbar warst?«, half ich ihm auf die Sprünge. Sowohl Sushi als auch ich hatten mehrmals versucht, ihn zu erreichen.


  Michael verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er sah mich abfällig vom Bildschirm aus an, irgendwie sauer. »Ich war mit Lilli spazieren«, sagte er schließlich gedehnt. »Wir sind hoch zur Scheune gelaufen, ich habe mein Handy ausgeschaltet. Wenn ihr mir in der Schule Bescheid gegeben hättet, hätte ich Badminton eingeplant. Ich hätte mich mit ihr auch später treffen können.«


  Die Scheune… Ich spürte einen schmerzhaften Stich in der Lunge. Für einen Moment bekam ich keine Luft, als säße jemand direkt auf meinem Brustkorb.


  Der Nachmittag, als ich mit Lilli in der Scheune gewesen war. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich ein Mädchen anfassen dürfen.


  Es hatte sich aufregend und wunderschön angefühlt. Auf einmal hatte ich verstanden, warum fast alle Künstler dieser Welt die weibliche Brust verehrten.


  Mehr war nicht passiert. Aber es hatte ein unbekanntes, tiefes Begehren in mir geweckt. Frauen empfand ich seither als absolut einzigartig.


  Die Vorstellung, dass Lilli heute Nachmittag mit Michael im Heu gewesen war und er an ihrer Brust herumgequetscht hatte, gefiel mir nicht. Nicht, weil ich ernsthaft eifersüchtig war. Aber irgendwie entzauberte es die ganze Sache.


  »Was habt ihr gemacht?«, fragte ich in einem Anflug von Masochismus. Wenn er mir jetzt erzählte, dass er mit ihr geschlafen hatte, strangulierte ich mich noch in dieser Sekunde mit Arielles Stricklieselschnur.


  Ich wich Michaels Blick aus und sah hinüber zu Arielles Traumfänger am Fenster.


  Mir fiel auf einmal ein, dass ich heute Nacht von Puma geträumt hatte. Nachdem sie wieder aus meinem Zimmer gegangen war, war ich in einen oberflächlichen, tranceartigen Schlaf gefallen– und hier, in diesem Zwischenraum zwischen Wachsein und Schlaf, waren wir uns noch einmal begegnet.


  Ich war hinter ihr hergelaufen, einen endlosen, kurvigen Steinweg entlang.


  Irgendwann hatte sie sich umgedreht und mich fragend angesehen.


  So sah sie einen ständig an. Fragend und nachdenklich. Als wäre jeder Mensch ein Geheimnis, das man mühsam entschlüsseln musste.


  Sie hatte etwas zu mir gesagt. Aber was? Ich brachte es einfach nicht mehr zusammen.


  »Natürlich haben wir nichts gemacht…« Michaels genervte Stimme brachte mich in das Gespräch zurück. »Es läuft einfach null mit ihr. Versteh mich nicht falsch, das ist es ja genau, was ich an ihr schätze. Dass Lilli irgendwie… anständig ist. Aber trotzdem… die Rolle von Edward gefällt mir auf Dauer nicht. Ich möchte endlich mal zum Zug kommen, zumindest ein bisschen.«


  Luft strömte in meine Lungen zurück. Lilli war immer noch Jungfrau, und Michael war noch nicht mal an dem Punkt angelangt, an dem ich so unsanft aus dem Spiel geworfen worden war.


  Bella und Edward. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen.


  Lilli hatte uns ewig mit ihren Twilight-Vampirbüchern genervt, und wir hatten ihr zuliebe alle Filme gesehen. Lilli hatte mehrmals betont, wie toll sie die Geschichte der beiden fand. Dass sie auch gern einen Freund wie Edward hätte. Edward, der seiner Bella alle Wünsche erfüllte– und als Gegenleistung lediglich unschuldiges Händchenhalten bekam.


  Im Fahrradkeller hatte ich von diesem romantischen Wunsch allerdings nichts gemerkt. Lilli hatte mich abgeknutscht wie eine Verhungernde. Keine Ahnung, was da mit ihr durchgegangen war. Vielleicht die abgründige und schwarze Seite von Bella.


  »Ich verstehe die Frauen einfach nicht…«, seufzte Michael frustriert. Er löste seine Hände hinter dem Nacken und stützte sich jetzt mit den Ellenbogen auf seinem Schreibtisch auf. »Im Internet strecken sie dir stöhnend ihren Arsch entgegen und wollen, dass du ihnen alle Löcher auf einmal stopfst. Und in der Realität flippen sie aus, wenn du nur deine Hand unter ihr T-Shirt schiebst. Irgendwo muss es doch auch noch normale Frauen geben! Übrigens, kennst du schon den Clip von Anal-Amateurin?«


  Ich sah, wie er nach seiner Maus griff und dabei erheitert grinste.


  Mein E-Mail-Fach meldete sich. Zeitgleich mit der Frage hatte er mir den Link schon gesendet.


  Fast in einer Art Kurzschlussreaktion klickte ich den Clip an. Eine solariumgebräunte Blondine mit extrem langen Fingernägeln kniete vor einem tätowierten Typ, und er presste ihr ruckartig seinen riesigen Schwanz in den Hintern. Er sah auf sie herunter– und verzog nicht im Geringsten die Miene dabei. Beide wirkten bis auf die Stöhngeräusche eigenartig unbeteiligt.


  »Krass, oder?«, gluckste Michael. »Der ist riesig, der Schwanz. Scheint der Schlampe echt zu gefallen!«


  Für mich sah es eher nicht danach aus– die Blonde stöhnte außerdem ziemlich künstlich. Dennoch bekam ich eine Erektion. Verlegen schloss ich den Clip. Das Echo des aufgesetzten Stöhnens brachte mein Trommelfell zum Schwingen.


  »Die sind alle pervers!«, hörte ich Michael kommentieren. »Und Anal-Amateurin ist dick im Geschäft. Zumindest gibt es im Netz zigtausend Treffer. In Anal-Fatal hat sie Gruppensex mit fünf total üblen Ledermännern! Leider braucht man für ihre Homepage eine Kreditkartennummer.«


  »Und eine 18 auf deinem Personalausweis«, erinnerte ich ihn.


  Mir war es ziemlich unangenehm, dass der Anblick von Anal-Amateurin mich scharfgemacht hatte. Offenbar sah Michael sich all das wirklich nur zur Erheiterung an. Ich fragte mich, ob er nicht auch manchmal auf all diese Bilder wichste. War ich der einzige 15-jährige Typ, der abartig war? Auf einmal fühlte ich mich richtig verzweifelt.


  Meine Gedanken kehrten zu Lilli und der Scheune zurück. Wir hatten im Stroh gelegen, uns einfach nur angesehen und uns gestreichelt. Vielleicht war Lilli das zu langweilig gewesen. Vielleicht hatte sie deshalb mit mir Schluss gemacht.


  »Jojo? Bist du schon wieder zu Hause?« Meine Mutter stand unten im Flur.


  »Ich muss runter zum Abendessen«, verabschiedete ich mich von Michael. Ich klang deprimiert. Vielleicht wegen all der Gedanken an Analsex, an Lilli und Michaels Wunsch, es endlich mit ihr zu machen.


  Als ich die Treppe nach unten schlurfte, stand Puma im Flur bei meiner Mutter.


  »Mensch, Jojo. Halte dich mal gerade!«, schimpfte meine Mutter. »Wenn du die Schultern so hängen lässt, hast du in unserem Alter garantiert einen Buckel!« Sie griff nach meinen Schultern und schob sie zurück, als wäre ich eine Marionette.


  In Pumas Anwesenheit war mir das peinlich. Unwillig machte ich einen Schritt zurück, versuchte aber trotzdem, mich etwas gerader zu halten.


  »Ich hab euch was mitgebracht!« Puma öffnete ihre braune Ledertasche. Sie überreichte meiner Mutter eine DVD und grinste.


  Mama lachte hell auf. »Zurück in die Zukunft! Den habe ich ja ewig nicht mehr gesehen. Ich war damals total verschossen in Michael J.Fox!«


  »Ist Michael J.Fox nicht an Parkinson gestorben?«, warf Ralf ein, der mit den Tellern vorbei in Richtung Terrasse marschierte. Er hatte Puma noch nicht mal begrüßt. Wir folgten ihm nach draußen. Ralf stellte schweigend die Teller ab.


  Die Wärme kesselte uns ein. Es war acht Uhr abends, und man fühlte sich wie in der Karibik.


  Ein süßlicher Geruch nach überreifen Aprikosen lag in der Luft. Frisch gemähtes Gras, Grillfleisch, Kartoffelfeuer. Sommer auf dem Land fand vor allem in der Nase statt. Die Geruchsmischung war besser als jede Droge.


  Wir halfen Ralf, das Essen nach draußen zu tragen. Die Babys schliefen von der Wärme betäubt in ihrer Wippe.


  Gerade als wir anfangen wollten, ging Pumas Handy. Sie sah auf das Display, und ihre Augen verdunkelten sich.


  »Entschuldigt ihr mich einen Moment? Ich muss mit meinem Mann telefonieren.« Sie legte ihr Besteck zur Seite, stand auf und ging ins Haus. Wir konnten sie im Wohnzimmer leise reden hören. Nach einer Weile wurde ihre Stimme lauter, dann verschwand sie nach oben in ihr Zimmer, und es war wieder ruhig.


  »Zurück in die Zukunft«, murmelte Ralf spöttisch und teilte das Essen aus. »Ich habe die 80er schon damals gehasst. Die Musik, die Mode… das war einfach schrecklich.«


  »Schmeckt gut…«, lobte Mama gedankenverloren ihr eigenes Essen. Mitleidig sah sie zum Fenster von Pumas Zimmer hinauf. Ralf folgte ihrem Blick.


  »Es ist einfach unhöflich, vom gedeckten Abendtisch zu verschwinden!«, konnte er sich nicht verkneifen. Er deutete mit der Gabel auf mich. »Denk daran, wenn du selbst mal erwachsen bist, Jojo. Wenn du selbst Familie hast. Es gibt bestimmte Regeln der Höflichkeit. Daran sollte man sich einfach halten.«


  Als wir beim Nachtisch angelangt waren, kam Puma endlich zum Tisch zurück. Sie sah verheult aus und schaufelte sich kalte Buletten und verklebtes Gemüse auf den Teller.


  »Guten Appetit«, wünschte sie und wich unseren Blicken aus.


  »Guten Appetit«, sagten wir und taten so, als würden wir ihre Tränen nicht bemerken.
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  Es war Freitag, und wir hatten unsere Zeugnisse bekommen. Ich konnte zufrieden sein, fast überall war ich durchschnittlich bis gut. Jetzt lagen die Sommerferien vor uns– sechs endlose, warme, unbeschwerte Wochen.


  Ich tänzelte wie benommen hinter Michael und Lilli durch den Schulflur. Sushi war mir dicht auf den Fersen.


  »Gestern Abend war eine Lagerfeuer-Fete in der Kiesgrube«, erzählte Lilli. »Habt ihr davon gewusst? Die Party bei dir morgen fällt ja wohl ins Wasser, Jojo. Oder?«


  Sie drehte sich zu mir um und warf mir einen bedauernden Blick zu. So wie es aussah, würde Puma tatsächlich noch bleiben. Vorsorglich hatte ich die Party wieder abgesagt.


  Wir schoben die schwere Schultür auf und traten hinaus in die Freiheit.


  33 Grad, ein neuer Rekord. Die Luft zitterte vor Hitze.


  


  In der Feuerwehreinfahrt stand ein knallrotes Auto.


  


  »Ist das nicht…« Lilli stoppte und zeigte hinüber zu dem Wagen.


  »Rundes Heck«, stellte Sushi sachlich fest, als sollte er ein Referat über Cabrios halten. »Das bedeutet, er gehört zur ersten Serie. Baujahr 1966–1969.«


  »Holt die dich etwa ab?«, fragte Michael ungläubig und schirmte seine Augen mit der Hand ab.


  Immer noch stand ich wie festgewachsen bei meinen Freunden. Puma stieg aus dem Alfa Romeo. Langsam hob sie die Hand und deutete ein Winken an. Sie trug eine verspiegelte Sonnenbrille wie die Cops in amerikanischen Fernsehserien. Außerdem ein eng anliegendes T-Shirt mit der Kinowerbung für Star Wars darauf. Ihr blondes Haar funkelte in der Sonne. Ein paar meiner Schulkollegen, die vorbeiliefen, glotzten mit unverblümter Neugierde zu dem auffälligen Auto und seiner noch auffälligeren Fahrerin hinüber.


  »Wenn sie da stehenbleibt, wird sie abgeschleppt!«, stellte Michael fest. »In der Feuerwehreinfahrt herrscht absolutes Halteverbot. Das gilt auch für Blondinen.«


  »Okay, Leute.« Ich konnte ja nicht ewig hier stehen bleiben. »Wir sehen uns!«


  »Wie? Und wir sollen jetzt allein im stickigen Bus nach Hause fahren?«, protestierte Lilli schwach.


  »Tut mir leid, ist ein Zweisitzer«, entschuldigte ich mich verlegen. Ich nickte in die Runde, drehte mich um und ging hinüber zu Puma.


  Puma sah mich an. »Hast du vergessen, dass ich dich am letzten Schultag abholen wollte?«, fragte sie und schob sich die Sonnenbrille ins Haar. Wir standen uns gegenüber. Jetzt erst bemerkte ich, dass ihre großen Augen nicht wirklich braun waren. Um die Pupille war ein schmaler graublauer Kranz, erst dann kam das Dunkle.


  Wir hatten uns heute Morgen nicht mehr gesehen. Gestern Abend war sie direkt nach dem Essen auf ihr Zimmer verschwunden. Ich hatte sie dort leise telefonieren hören. Als ich heute früh zur Schule gegangen war, hatte sie noch im Bett gelegen.


  »Wir haben nicht mehr darüber gesprochen…«, murmelte ich verlegen. »Ich dachte, du hättest es vergessen.«


  »Ich vergesse nie etwas von Bedeutung«, sagte Puma. »Also, steig schon ein.«


  
    *
  


  Es war sonderbar, die gewohnte Strecke von der Schule zum Dorf in einem knallroten Oldtimer zurückzulegen. Seit Jahren fuhr ich diesen Weg Tag für Tag. Morgens hin, nachmittags zurück– Woche für Woche. Ich kannte jedes Verkehrsschild, jede Abzweigung, jeden Grashalm.


  Aber jetzt, mit Puma am Steuer, sah ich alles plötzlich mit anderen Augen. Ich überlegte mir die ganze Zeit über, was sie sah, während wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Landstraße jagten.


  Das weiße Holzkreuz mit den Plastikblumen am Straßenrand… Puma konnte nicht wissen, dass es an einen schlimmen Motorradunfall erinnerte. Die Abzweigung, die hinüber in einen Feldweg führte… Puma konnte nicht wissen, dass es dort entlang zur Kiesgrube ging, wo im Sommer jede Menge Partys gefeiert wurden. Die installierte Radaranlage in der langgezogenen Kurve hinter der Senke… Puma konnte nicht wissen, dass sie das Ergebnis eines nervenaufreibenden Bürgerbegehrens war.


  Für Puma war es einfach irgendeine Straße in irgendeinem Dorf, in dem sie einige wenige Tage ihres Lebens verbrachte.


  Irgendwann würde sie ihre Koffer wieder packen und diese Straße in die entgegengesetzte Richtung zurückfahren. Vorbei am Kreuz, an der Abzweigung und an der Radaranlage, immer noch ohne die Geschichten zu kennen, die damit verbunden waren.


  Und ganz sicher würde sie dabei eines ihrer verwaschenen T-Shirts tragen.


  Der Wind fuhr mir durchs Haar, es roch nach Sommer und gemähter Wiese. Puma fuhr schneller, als erlaubt war. Wir rasten an der Radaranlage vorbei, ohne dass ein Blitz ausgelöst wurde. Ich hatte immer schon vermutet, dass das Ganze nur zur Abschreckung diente. Aber ich war niemals bei jemandem mitgefahren, der es einfach mal drauf ankommen ließ.


  »Musik?«, Puma drehte den Kopf zu mir. Mit dem zerzausten Haar sah sie aus wie gerade erst aufgestanden.


  Vielleicht hatte sie heute frei. Vielleicht hatte sie sich extra für mich freigenommen. »Musik? Aber klar!« Ich wusste nicht, was ich Schlagfertiges darauf antworten konnte.


  Puma hantierte am CD-Player herum. »Magst du Neue Deutsche Welle?«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Trotzdem nickte ich wissend. Puma drückte auf Play.


  Es machte Spaß, in einem schnellen Auto mit extrem lauter Musik durch die Landschaft zu fahren, die so von Sonne getränkt war, dass der Asphalt an den Reifen klebte.


  Kein anderer Wagen kam uns entgegen, wir waren absolut allein. Die Straße vor uns wirkte so verlassen wie eine kilometerlange Landebahn. In der Ferne sah man kulissenhaft die Dächer unseres Dorfes.


  Puma wurde langsamer, hinter dem Ortsschild bremste sie abrupt ab. Sie blieb mit laufendem Motor stehen und schaltete die Musik wieder aus. »Jetzt musst du mir den Ort zeigen!«


  Ich wurde rot. Den Ort zeigen? Ich wünschte, sie würde mich nach Hause fahren. Die Fahrt hierher war cool gewesen, aber jetzt kam ich mir auf einmal fehl am Platz vor. Klar kannte ich den Ort. Aber ich hatte keine Ahnung, wann die Kirche erbaut worden war. Wie lang es unser Dorf schon gab und wie viele Einwohner wir genau hatten. Das waren doch die Sachen, die Erwachsene in der Regel interessierten.


  »Ich kann dir nichts zeigen«, gestand ich.


  Puma sah mich schweigend an. Der Motor lief immer noch, wir standen mitten auf der Straße.


  »Du lebst hier«, sagte sie. »Wohin gehst du, wenn du das Haus verlässt?«


  Ich starrte durch die Windschutzscheibe. Die alte Frau Kriebig fuhr mit ihrem Omarad an uns vorbei. Sie drehte sich misstrauisch nach uns um, verlor beinahe das Gleichgewicht und verschwand in Richtung Kirche.


  Wenn wir noch länger hier stehenblieben, würden die Nachrichten heute Abend im Fernsehen von uns berichten.


  »Okay…« Ich deutete nach rechts. »Da drüben ist das Haus, in dem ich früher gewohnt habe. Also mit Mama. Bevor sie Ralf geheiratet hat.«


  Puma legte in Zeitlupe den Gang wieder ein und lenkte das Auto sachte nach rechts. Im Schritttempo fuhr sie zu meinem alten Zuhause hinüber. Sie hielt direkt vor dem Haus von Michaels Familie an und stellte den Motor ab. Von hier aus hatten wir einen perfekten Blick auf die gegenüberliegende Fassade.


  »Unten wohnt Frau Matuschek«, erklärte ich und betete inständig, dass sie nicht ausgerechnet jetzt im Garten war. Ich hatte Glück, offenbar saß sie bei der Hitze im Wohnzimmer und sah fern.


  Puma ließ den Blick nach oben wandern. Sie begutachtete das Haus, als wollte sie es kaufen.


  »Nicht gerade spektakulär«, stellte sie fest.


  »Doch!«, protestierte ich. »Es war absolut toll, hier zu wohnen. Weil dort drüben…«, ich deutete nach nebenan, »dort drüben wohnt Sushi, mein bester Freund. Und direkt hier ist das Einfamilienhaus von Michael, meinem anderen guten Kumpel. Lilli wohnt mit ihren Eltern in dem Reihenhaus da drüben.« Ich zeigte zu dem vanillefarbenen Haus mit der ordentlich gestutzten Hecke hinüber.


  »Wir haben uns jeden Nachmittag bei einem von uns getroffen, und manchmal machen wir das immer noch. Wir setzen uns in den Garten oder hängen auf der Straße ab. Manchmal radeln wir zur Kiesgrube oder an den See. Wir unterhalten uns oder hören Musik. Wenn schlechtes Wetter ist, treffen wir uns bei irgendwem zu Hause. Außerdem geht zweimal am Tag ein Bus in die Stadt. Da gibt es einen Jugendtreff und eine Billardkneipe. Am Wochenende chatten und skypen wir ziemlich viel.«


  »Verstehe…« Puma fasste an mir vorbei und machte das Handschuhfach auf. Sie angelte nach einer Packung Zigaretten und zündete sich eine Kippe an. Sie atmete tief ein und blies den Rauch in kleinen Kringeln in die Luft.


  »Rauchst du?«, fragte sie. »Nicht, dass ich dir eine anbieten würde. Aber es interessiert mich einfach.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich habe angefangen mit dem Rauchen, nachdem ich zum ersten Mal verlassen worden bin«, sagte Puma. »Bist du schon mal verlassen worden, Jojo?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Dann nickte ich. »Nein. Ja. Nein.« Ich kam mir vor wie ein Trottel.


  »Nach deinem Vater, meine ich«, sagte Puma.


  An meinen Vater hatte ich gar nicht gedacht, sondern an Lilli. Verlegen sah ich auf meine Hände hinab. Wieso quetschte Puma mich so aus? Womöglich hatte meine Mutter sie aufgestachelt.


  Ich hob den Blick wieder. »Lilli… also das Mädchen, das dort drüben wohnt…«


  »Im Reihenhaus«, sagte Puma.


  »Genau. Wir kennen uns schon immer. Und sie gefällt mir auch schon seit immer. Vor ein paar Monaten waren wir mal ganz kurz zusammen. Es hat niemand mitbekommen, ich habe es keinem gesagt. Dann hat sie Schluss gemacht, und jetzt geht sie mit Michael.«


  »Der im Einfamilienhaus wohnt«, sagte Puma.


  Ich nickte.


  »Vielleicht biete ich dir jetzt doch eine Zigarette an«, meinte sie mitleidig.


  Die Haustür bei den Gütleins wurde langsam aufgeschoben, und Arielle tapste heraus. Sie hatte einen schreiend pinken Badeanzug an und die dazu passenden Badeschlappen. Außerdem eine rosa Sonnenbrille. So aufgerüscht, ging Arielle meistens zu ihrer besten Freundin Hedi, deren Familie die einzige im Ort mit Pool im Garten war.


  Arielle spazierte an Pumas Auto vorbei.


  »Grüß Gott!«, sagte sie artig und lief über die Straße. Dann blieb sie plötzlich stehen, drehte um und kam zurückgetrippelt. Sie stellte sich neben die Beifahrertür und starrte mich an.


  »Hallo, Jojo!«, sagte sie.


  »Hallo, Arielle!«, sagte ich.


  Sie starrte mich immer noch an. »Ist das deine Tante?« Sie bohrte den Zeigefinger unter den Träger ihres Badeanzugs und ließ ihn gegen ihre helle Haut schnalzen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist Puma. Sie ist…« Ich hielt inne, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. »Sie ist eine Freundin von meiner Mama«, erklärte ich dann.


  »Ist sie auch deine Freundin?«, fragte Arielle und klang ein wenig eifersüchtig.


  Puma sagte nichts. Sie nahm einen Zug von ihrer Zigarette und schloss für einen Moment die Augen.


  »Ähm ja, irgendwie schon.« Und das war die Wahrheit. Puma wusste seit wenigen Minuten Sachen von mir, die niemand sonst wusste. Sie hatte mir eine Zigarette angeboten und holte mich mit einem Cabrio von der Schule ab. Ja, ohne Zweifel. Nach gängigen Kriterien war sie eine Art Superfreundin.


  »Was macht ihr hier?«, fragte Arielle.


  Puma blinzelte in die Sonne.


  »Wir sitzen einfach nur da und unterhalten uns«, erklärte ich.


  Puma blies einen Rauchkringel in die Luft. Im gleichen Moment trat Frau Gütlein aus dem Haus. Sie hatte ein rosarotes Handtuch unter den Arm geklemmt. Wahrscheinlich begleitete sie Arielle bis zu ihrer Freundin.


  »Jojo!«, sagte Frau Gütlein verblüfft und zog die Augenbrauen hoch. Sie fixierte die glühende Spitze von Pumas Zigarette.


  »Das ist Jojos neue Freundin!«, platzte Arielle heraus und deutete auf Puma.


  Frau Gütlein sah mich fragend an. Ihre Gesichtszüge wirkten wie eingefroren.


  »Das ist die Freundin meiner Mutter!«, erklärte ich hastig. »Ich habe schon von ihr erzählt. Sie wohnt gerade bei uns. Im Gästezimmer.« Ausgerechnet Frau Gütlein musste mich hier mit Puma sehen. Es wäre mir lieber gewesen, sie wäre nicht aus dem Haus gekommen. Keine Ahnung, weshalb.


  »Das ist die Mutter von Michael!«, stellte ich Frau Gütlein vor. »Als Kind war ich ständig dort, wenn meine Mutter nachmittags Überstunden machte.«


  »Du bist immer noch oft bei uns, Jojo!«, erinnerte Frau Gütlein mich sanft. Ihr Gesicht entspannte sich wieder. »Und das wird sich hoffentlich nicht so schnell ändern.« Sie sah Puma direkt an. »Jojo ist so eine Art zweiter Sohn für mich. Er hat bestimmt schon erzählt, dass er in dem Haus gegenüber aufgewachsen ist, oder? Mein Sohn geht mit Jojo in die gleiche Klasse.«


  »Und Lilli auch«, stellte Puma lächelnd fest. »Es ist toll, so viele Gemeinsamkeiten zu haben!«


  Frau Gütlein nickte steif. Dann sah sie mich wieder an. »Du hast hoffentlich nicht vergessen, dass morgen Vormittag Chorprobe ist? Das Pfarrfest ist zwar erst im September, aber wir hinken mächtig hinterher.«


  Ich nickte brav, und Puma ließ den Motor wieder an. Frau Gütlein grapschte nach Arielles Hand und zog sie hinter sich her in Richtung Hedi.


  


  6


  Ich half Ralf dabei, den schweren Zwillingswagen in den Kofferraum zu verfrachten. Sie hatten Glück, dass ich nicht mit in den Schwarzwald fuhr. Bei all dem Gepäck wäre überhaupt kein Platz mehr für mich gewesen.


  »Wenn was sein sollte, ruf mich bitte an!«, bat Mama Puma. Sie reichte ihr den Zettel mit ihrer Urlaubsadresse. Sie wischte sich über die Stirn. Es war vormittags um elf, und die Luft kochte.


  Puma faltete den Zettel und steckte ihn ein. »Morgen um halb zehn bringe ich Jojo zum Bahnhof«, sagte sie, ehe meine Mutter es zum hundertsten Mal wiederholen konnte.


  Mama sah sie dankbar an. »Pass auf, dass er sein Zugticket nicht vergisst.«


  Ich verdrehte innerlich die Augen. »Jetzt fahrt schon los!«, befahl ich. »Sonst kommt ihr in den Ferienstau.«


  Mama umarmte mich. Früher hatten wir oft zusammen auf dem Sofa gesessen, eng aneinandergelehnt. Vor ein paar Jahren hatte das aufgehört. Ihre Umarmung wirkte ein wenig unbeholfen. »Schick mir eine SMS, wenn du in Hamburg angekommen bist. Viel Spaß bei deinem Vater!« Die beiden hatten nur über E-Mail Kontakt und seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Ich war nicht sicher, ob sie mir ehrlich viel Spaß mit ihm wünschte.


  »Gute Zeit, Jojo!«, sagte Ralf. Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. Dann umarmte er mich. Irritierenderweise fühlte es sich herzlicher an als bei Mama. »Kauf dir was Schönes in der Hansestadt«, fiel ihm dann noch ein, und er steckte mir 50Euro zu. Ich presste ein verlegenes »Danke« heraus und verstaute das Geld in meiner Jeanstasche.


  »Tschüs, Puma!« Ralf reichte Puma förmlich die Hand. Gestern Abend hatten meine Eltern zusammen mit ihr Zurück in die Zukunft geguckt, seitdem war die Stimmung zwischen Ralf und Puma ein bisschen besser.


  Ich hatte mitgesehen, fand den Film aber komisch.


  Meine Eltern stiegen in das Auto, auf dem Rücksitz hörte ich bereits wieder einen meiner Brüder plärren.


  »Na dann, viel Spaß«, sagte Puma neben mir leise.


  Ich musste grinsen.


  Wir hoben zeitgleich unsere Arme und winkten dem davonfahrenden Auto hinterher.


  »Und weg sind sie!«, stellte Puma fest.


  »Und weg sind sie«, wiederholte ich und nickte.


  Ein komisches Gefühl machte sich in mir breit. Ein Gefühl, das ich so noch überhaupt nicht kannte. Ein wenig wie der Moment, wenn man mit der Achterbahn den Berg hinauffährt. Eine Ahnung von Abenteuer, Weite und plötzlicher Freiheit.


  Ich sah auf meine Uhr. »Ich habe Chorprobe«, fiel mir ein.


  »Soll ich dich fahren?«, bot Puma mir an.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich würde das Fahrrad nehmen.


  »Kochen wir heute Abend zusammen?«, fragte ich.


  Puma sah mich belustigt an. »Du kannst kochen?«


  »Klar…«, sagte ich. Meine Mutter hatte alles für Nudeln mit Käsesoße eingekauft. »Heute Nachmittag packe ich, und gegen sieben können wir uns in der Küche treffen. Einverstanden?«


  Puma nickte. »Alles klar, Chef!«


  
    *
  


  »›Von guten Mächten…‹«, wiederholte Puma nachdenklich, als ich ihr von unserer Chorprobe erzählte. Es war nur noch etwa die Hälfte der Mitglieder da gewesen, der Rest war schon im Urlaub.


  Wir hockten uns am Küchentisch gegenüber. Ich schnitt den Speck und den Käse klein, Puma würfelte die Zwiebeln.


  Ich summte die Melodie, und Puma nickte. »Klar kenne ich das. Wusstest du, dass der Erfinder des Liedes im KZ gestorben ist?«


  Das hatte ich nicht gewusst. Ich hörte auf zu summen.


  »Ehrlich?«


  »Ja. Bonhoeffer war Pfarrer und im Widerstand. Die Nazis haben ihn aufgehängt.«


  Ich fragte mich, ob ich das Lied jemals wieder würde singen können ohne den Hintergedanken an das KZ und den hingerichteten Pfarrer. Etwas frustriert betrachtete ich die Zwiebeln.


  »Daran erkennt man, dass man erwachsen ist«, stellte Puma fest und wischte sich über die Wangen. Der strenge Zwiebeldampf ließ ihre Augen tränen.


  »Woran?«


  »Dass du plötzlich verschiedene Blickwinkel auf die Dinge hast. Ich weiß noch, wie ich das erste Mal erfahren habe, dass die Autorin von Nesthäkchen im KZ gestorben ist. Verstehst du, ich habe die Bücher als Mädchen verschlungen. So eine heile Welt, alle waren hübsch und glücklich. Im Klappentext stand nirgends, dass die Autorin in Auschwitz vergast worden ist. Als Kind sieht man oft nur die schönen Seiten des Lebens. Ich glaube, je älter man wird, desto mehr wird man sich auch der Schattenseiten bewusst. Der Blick wird weiter. Wahrscheinlich ist es das, was man mit Horizont meint. Oje, ich langweile dich vermutlich zu Tode.«


  Ich schüttelte den Kopf. Sie langweilte mich überhaupt nicht. Ich fand es nur verrückt, dass ein Pfarrer, der ein Lied über die Geborgenheit im Glauben geschrieben hatte, im KZ ermordet worden war. Und dass eine Autorin, die über eine glückliche Kindheit geschrieben hatte, in Auschwitz gestorben war.


  Mein Handy piepte. Sushi schickte mir eine SMS und wünschte mir eine gute Zeit bei meinem Vater.


  »Warum hast du eigentlich kein Facebook-Profil?«, fragte ich unvermittelt, als ich mein Handy zurück in die Hosentasche geschoben hatte.


  Puma zog die Augenbrauen hoch. »Woher weißt du das? Hast du mich etwa gegoogelt?«


  Scheiße, das sah aus, als würde ich Puma hinterherspionieren. Dabei googelte ich ständig Leute, die ich neu kennenlernte. Das machte man eben so. »Ich wollte nur mal sehen, ob ich was finde…«, rechtfertigte ich mich.


  Puma schmunzelte. »Was genau hättest du finden wollen? Wenn du was über mich wissen willst, frag mich doch einfach.«


  Ich wollte wissen, warum sie ihren Mann verlassen hatte.


  Ich wollte wissen, was sie beruflich machte.


  Ich wollte wissen, warum sie so ein teures Auto fuhr.


  Ich wollte wissen, weshalb sie ständig diese uralten T-Shirts aus dem letzten Jahrhundert trug, anstatt sich Klamotten für Frauen ihres Alters zu kaufen.


  Ich wollte wissen, warum sie an einem Samstagabend mit mir in der Küche eines alten Forsthauses saß und gemeinsam mit mir kochte.


  Ich wollte wissen, warum ich all das wissen wollte.


  Vielleicht hatte das mit meinem Horizont zu tun.


  »Jeder hat einen Account bei Facebook…«, sagte ich stattdessen.


  »Ich mag das Vokabular dort einfach nicht«, erwiderte Puma. Sie stand auf und schob die Pfanne auf den Herd. »Gefällt mir! Was hat das genau zu bedeuten? Ich will nicht Teil eines Systems sein, in dem andere entscheiden, ob das, was ich mache oder poste, gefällt oder nicht.«


  »Ist doch nur Spaß…«, verteidigte ich Facebook. »Es ist praktisch, mit all seinen Freunden vernetzt zu sein. Ohne Facebook wäre das Leben echt langweilig. Und gefällt mir heißt genau das. Dass es einem gefällt. Ist doch nur so ein Ausdruck.«


  Das Telefon klingelte. Wahrscheinlich Michael.


  Aber es war mein Vater. Er druckste eine ganze Zeit lang herum. Zuletzt hatten wir an Ostern miteinander gesprochen. Also vor mehr als vier Monaten. Obwohl mir seine Stimme vertraut war, musste ich mich doch jedes Mal neu daran gewöhnen. Schließlich kam er zum Punkt seines späten Anrufs. »Hör zu, Jojo, ich weiß, dass das jetzt ziemlich überraschend kommt…«


  »Ist was passiert?«


  Er gab ein gequältes Seufzen von sich. »Wir haben ein ernstes Softwareproblem in der Firma. Die Mitarbeiter haben Urlaubssperre, und das betrifft natürlich auch mich. Ich freue mich ehrlich, wenn du kommst, aber ich werde keine Zeit haben, mich um dich zu kümmern. Nimm dir also ein paar Mangas mit. Deinen Nintendo. Wir gehen dann abends ins Kino und zusammen essen. Aber tagsüber bin ich leider nicht da. Na ja, du bist ja schon groß und kannst dich gut allein beschäftigen. Oder?«


  Ich blickte durch die offene Tür in die Küche. Puma hatte mir den Rücken zugekehrt. Sie stand am Tisch und öffnete die Tüte mit den bunten Nudeln.


  Ich wollte wissen, warum sie nicht in ein Hotel gegangen war.


  Ich wollte wissen, warum ihr ein Film gefiel, in dem ein tolpatschiger Typ in eine Zukunft reiste, die altmodischer war als unsere Gegenwart.


  Ich wollte wissen, warum ihr nicht gefiel, wenn man behauptete, jemanden zu kennen.


  Und mir gefiel, dass sie sich mit mir unterhielt, als wäre ich erwachsen. Nicht belehrend oder von oben herab. Eher so, als wären wir auf Augenhöhe.


  Mangas las ich schon lange nicht mehr. Seit einem Jahr schon stand ich auf Graphic Novels.


  »Dann komme ich besser ein anderes Mal«, sagte ich zu meinem Vater. Mein Puls beschleunigte sich, mein Atem ging schneller. Für einen Augenblick kam ich mir verwegen vor. Mein Vater wusste nichts vom Urlaub meiner Mutter. Er wusste nicht, dass sie erst heute Vormittag abgefahren war. Er wusste auch nicht, dass ich allein zu Hause war– allein im Forsthaus mit einer älteren Frau. Einer Frau, die man nicht googeln konnte, die einen ziemlich sonderbaren Namen trug und alles Mögliche über Lieder, Schriftsteller und neue Horizonte wusste.


  »Ja, wahrscheinlich ist das das Beste!« Mein Vater klang erleichtert. »In der ersten Septemberwoche hätte ich Zeit. Liebe Grüße an deine Mutter und ihren Mann. Wie heißt er gleich noch mal? Tut mir leid, aber ich vergesse es immer.«


  »Ralf«, antwortete ich leise.


  Puma drehte sich um und lächelte mich an. »Alles so schön bunt hier!«, sagte sie und hielt die Packung mit den dreifarbigen Nudeln hoch. Dann ging sie zum Herd, um sie in kochendes Wasser zu werfen.
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  »Das geht auf gar keinen Fall!«, sagte meine Mutter am Telefon. Sie klang angespannt und ein bisschen sauer.


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Warum nicht?«


  »Weil du gerade mal 15 bist!«, entfuhr es ihr. Im Hintergrund schrie eines der Babys. Das zweite fiel kurz darauf in das Geplärre mit ein. Ich war froh, dass ich 300Kilometer entfernt war und mir keine Gedanken über Rotz auf meinem T-Shirt machen musste.


  »Das ist typisch für deinen Vater!« Meine Mutter atmete hörbar ein. Immer wenn sie sich aufregte, wurde sie kurzatmig. »Man kann sich einfach nicht auf ihn verlassen. Wieso hast du gestern Abend nicht direkt Bescheid gegeben, nachdem er dich ausgeladen hat?«


  Ich hatte nach dem Anruf von meinem Vater die Neuigkeit zunächst für mich behalten. Keine Ahnung, wieso. Es hatte sich gut angefühlt, eine Nacht lang hier im Haus ohne Eltern zu sein und nicht zu wissen, was der nächste Morgen so brachte. Ich fand es okay, meine Mutter erst heute anzurufen. Außerdem verschwieg ich, dass ich mich selbst ausgeladen hatte. Wenn es nach meinem Vater gegangen wäre, säße ich jetzt mit meinem Nintendo in Hamburg.


  »Okay.« Meine Mutter wurde langsam wieder ruhiger. »Ich bitte Ralf, dir die nächste Zugverbindung in den Schwarzwald rauszusuchen. Dann kannst du nachkommen«, traf sie eine Entscheidung.


  Die Vorstellung, die nächsten zwei Wochen mit Mama, Ralf und den Babys in einem Ferienhaus im Schwarzwald zu verbringen, verursachte mir Magenschmerzen.


  »Kann ich nicht zu Hause bleiben?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Auf gar keinen Fall!«, wiederholte meine Mutter ihre Antwort. Wir waren also wieder am Ausgangspunkt unseres Telefonats angekommen.


  »Was macht es für einen Unterschied, ob ich hier bleibe oder zu euch reise?«, fragte ich schließlich. Mama schwieg.


  »Wir sind eine Familie, falls du das vergessen haben solltest!«, entfuhr es ihr dann. »Und Familien unternehmen nun mal etwas zusammen. Ich finde die Vorstellung, dass du mutterseelenallein zu Hause bist, während wir in den Ferien sind, reichlich… bescheuert. Ist doch schön, dass wir jetzt Gelegenheit haben, gemeinsam Zeit zu verbringen.«


  Da war ich mir gar nicht so sicher. Die Babys im Hintergrund hörten zu schreien auf.


  »Außerdem bist du zu jung, um allein zu Hause zu bleiben.«


  »Aber es ist langweilig für mich, im Schwarzwald abzuhängen!«, sagte ich. »Mir macht das wirklich keinen Spaß. Außerdem ist Puma doch da! Ich bin überhaupt nicht allein. Und meine Freunde sind auch alle hier.« Puma lief soeben mit einem völlig zerfledderten Buch in der Hand in Richtung Garten.


  Als sie ihren Namen hörte, drehte sie sich um.


  Ich hielt die Hand über die Sprechmuschel. »Meine Mutter besteht darauf, dass ich mit dem Zug nachkomme«, erklärte ich und warf Puma einen verzweifelten Blick zu. »Ich würde aber viel lieber zu Hause bleiben.«


  Puma gähnte. Dann streckte sie ihre Hand nach dem Hörer aus.


  »Gib mal her. Hallo? Ja… ich habe es mitbekommen. Kurzfristig ist gar kein Ausdruck dafür.«


  Sie schwieg. »Verstehe«, sagte sie. »Ja klar. Aber ich kann gerne auf Jojo achtgeben. Ich wollte die nächsten Wochen sowieso nicht arbeiten, sondern mich ausruhen. Er wird also kaum allein sein.«


  Sie zwinkerte mir zu, und irritiert senkte ich den Blick. Keine Ahnung, was das bedeutete. Ich traute ihr zu, dass sie das mit dem Urlaub soeben erfunden hatte, nur um meine Mutter zu beruhigen.


  Puma lauschte. »Moment, ich hole was zu schreiben.« Sie legte in Zeitlupentempo das Telefon zur Seite und ging gemächlichen Schrittes in die Küche. Dann kam sie ungefähr genauso langsam mit einem Notizblock zurück. »Ich höre…«


  Ich stellte mich neben sie und sah zu, wie sie begann, in kleinen akkuraten Buchstaben Anweisungen meiner Mutter zu notieren.


  – Keine Übernachtungsgäste


  – Jojo übernachtet nicht außer Haus


  – Maximal zwei Stunden Internet am Tag


  – Keine Partys im Haus


  – Kein Alkohol


  – Keine Zigaretten


  Die Liste schien kein Ende zu nehmen. Trotzdem merkte ich, wie mein Herz einen aufgeregten Salto machte. Meine Mutter hatte es akzeptiert! Ich konnte meinen Koffer wieder auspacken und Sushi, Lilli und Michael die freudige Nachricht verkünden.


  Vielleicht würde Puma ein Auge zudrücken und mir doch ein paar Dinge erlauben, die auf der Liste standen. Wir Jungs konnten zusammen im Garten zelten, wie wir das letzten Sommer ein paarmal bei den Gütleins gemacht hatten.


  »Wie meinst du das mit dem Garten?«, fragte Puma in genau diesem Augenblick. Verwirrt sah ich sie an.


  Aber sie sprach immer noch mit meiner Mutter. »Ach so…« Puma nickte. Sie lief mit dem Telefon am Ohr zur Küchentür. »Ich sehe es. Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ja, ich richte es ihm aus. Wann wollten eigentlich die Leute von diesem komischen Gartencenter kommen?«


  Meine Mutter und Puma unterhielten sich noch eine Weile. Dann legte Puma auf. Sie warf mir einen unschlüssigen Blick zu, als müsste sie noch mal überlegen, ob das alles so eine gute Idee war oder nicht. Dann befestigte sie den Notizzettel mit einem Magneten am Kühlschrank.


  »Deine Mama will nicht, dass du dich unter den Apfelbaum im Garten legst.« Sie deutete mit der Hand ins Freie. »Offenbar sind die Babys dort beinahe von einem Ast erschlagen worden.«


  Ich seufzte. Als ob ich jemals vorgehabt hätte, mich unter den bescheuerten Apfelbaum zu legen! Wenn ich sonnenbaden wollte, machte ich das mit Sushi am See.


  Meine Augen rasten über den Zettel. Es war verrückt, sogar das Stichwort Zähne putzen! hatte Puma notiert. Meine Mutter hielt mich offenbar wirklich für nicht ganz zurechnungsfähig.


  »Ich bin wahrscheinlich nicht gerade der geborene Aufpasser.« Puma schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn. Es war brüllend heiß, und sie schwitzte. »Halte dich einfach von selbst an die Regeln deiner Mutter. Dann steht einer friedlichen WG absolut nichts im Wege.«


  Sie nickte mir zu und verschwand mit ihrem Buch in der Hand draußen im Garten. Ich wusste nicht, ob sie begeistert war, dass ich nun doch nicht abreisen würde. Vielleicht hatte sie sich selbst auf das leere Haus gefreut. Ich würde mein Bestes geben, sie in Ruhe zu lassen. Eine friedliche WG… Irgendwie fand ich es spannend, plötzlich in einer Wohngemeinschaft zu leben.


  Oben in meinem Zimmer rief ich sofort Sushi an. Er hob nicht ab, also probierte ich es bei Michael.


  »Du Glücksschwein!«, murmelte der in den Hörer. »Wann kann ich mit Lilli und Sushi bei dir einziehen?«


  »Gar nicht«, sagte ich. »Ich darf keine Übernachtungsgäste haben. Aber ihr könnt natürlich trotzdem kommen. Wir können bei uns chillen.« Ich trat zum Fenster, schob Arielles Traumfänger zur Seite und sah hinaus. Puma hatte eine Decke unter dem Apfelbaum ausgebreitet, lag direkt unter dem abgebrochenen Ast und war vertieft in ihre Lektüre.


  Sie hatte ein ausgeleiertes Tanktop mit ALF darauf an. Ihr Vorrat an geschmacklosen alten T-Shirts schien unendlich.


  »Und das blonde Gift?«, fragte Michael. »Ist die etwa die ganze Zeit über da?«


  »Keine Ahnung.« Das hatte ich mich eben auch schon gefragt. »Aber Puma ist in Ordnung. Ganz ehrlich. Die lässt uns in Frieden. Ich probier’s gleich noch mal bei Sushi. Ihr könntet dann gegen drei zu mir kommen.«


  
    *
  


  »Wenn Lilli klingelt, macht ihr den Mist aber aus!«, bat Sushi nervös. Wir Jungs hockten oben in meinem Zimmer. Es hatte 32Grad und war eindeutig zu heiß, um im Garten zu sein. Meine zwei Freunde waren pünktlich um drei mit den Rädern eingetroffen, und wir hatten es uns sofort in meinem Zimmer bequem gemacht. Puma war mit dem Auto abgedüst. Wohin, wusste ich nicht. Sie hatte lediglich angekündigt, gegen sechs Uhr zurück zu sein. Im Moment hatten wir die Bude für uns allein.


  Michael seufzte. »Was denkst du denn? Ich bin doch nicht bekloppt!« Er klickte sich durch die Seite. »Ist ja auch nur zu Demonstrationszwecken. Also, kommt schon und schaut euch das an! Ich bin durch Zufall darüber gestolpert.«


  Es war ein kostenloses Internetspiel, in dem man eine Prinzessin durch ein Zauberschloss lenken musste. Ab und zu kamen Zwerge oder Monster vorbei. Wenn die Prinzessin den Zwergen einen blies, bekam man einen Punkt gutgeschrieben. Michael ließ die Prinzessin vor einem Zwerg niederknien. Der Zwerg spritzte ab, die Prinzessin verzog ihr von Sperma bekleckertes Gesicht, und ein weiterer Punkt erschien auf der Skala.


  »Ist doch witzig!«, sagte Michael und lachte hell auf. Ich fand es auch witzig. Aber irgendwie auch nicht.


  Sushi verdrehte die Augen. »Stumpfsinnig«, sagte er und hob ein paar Legosteine auf. Ich hatte die Sachen immer noch nicht in Kisten verstaut, nach wie vor lagen sie auf meinem Boden. »Ein einfacher Tischler hat die Spielzimmer der Welt revolutioniert!« Sushi hielt beeindruckt einen roten Legostein gegen das Licht.


  »Sprichst du von Joseph von Nazareth?«, fragte Michael und lenkte die Prinzessin eine Kellertreppe hinunter.


  »Nein!«, sagte Sushi. »Vom Erfinder von Lego. Jetzt mach das behämmerte Spiel schon aus.«


  »Ist doch nur Spaß!«, verteidigte Michael sein neu entdecktes Hobby. »Sei nicht so langweilig, Sushi. Ich finde die Typen ja auch krank, die so was programmieren.« Er ließ seine Prinzessin erneut niederknien und heimste weitere Punkte ein.


  An der Haustür klingelte es. Michael schloss eilig die Internetseite und klickte ein Musikvideo an. Adele schmachtete Someone like you aus dem Computer. Ich ging die Treppe nach unten, um Lilli zu öffnen.


  »Hi, Jojo!«, sagte sie. »Sind die anderen schon da?«


  »Ja.« Ich nickte. »Hocken oben und hören Musik.«


  Lilli lief vor mir her in mein Zimmer hinauf. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal.


  Sie trug einen Jeansrock und ein eng anliegendes Trägershirt dazu. Das Shirt rutschte nach oben, und ich sah die kleine Tätowierung auf ihrer Taille. Es war eine hellblaue Brieftaube, die ihre Eltern ihr zum letzten Geburtstag spendiert hatten. Lillis Eltern waren ziemlich cool. Meine Mutter würde mir niemals ein Tattoo erlauben.


  »Hi, Jungs!« Sie lächelte Sushi an und gab Michael einen langen Kuss. »Hast du mich vermisst?«


  »Na logisch!« Michael zog Lilli an sich. »Ohne dich war es langweilig, Lilli-Fee. Ich bin total auf Liebesentzug. Du darfst mich nicht immer so lange allein lassen!«


  »Wie ich sehe, hattet ihr ja genug Spielzeug, um euch abzulenken«, sagte Lilli lachend und deutete auf die Playmobilfiguren auf dem Boden.


  Irgendwie war ich sicher, dass Lilli das Spiel mit der Prinzessin widerlich finden würde.


  »Schöner Rock«, sagte Sushi höflich und legte den roten Legostein zurück.


  »Danke. Habe ich bei eBay ersteigert. Der ist eigentlich unbezahlbar. Aber ich bin ganz zufällig auf die Seite…«


  »Was wollen wir heute Abend machen?«, fragte Michael und gähnte.


  Ich schielte zu Lilli in ihrem knappen Jeansrock hinüber. Mädchen waren mir ein absolutes Rätsel. Ob sie auch zusammen am Computer saßen, sich Pornoclips ansahen und all das unglaublich witzig fanden? Ob sie sich auch über die Schwanzlänge von uns Typen unterhielten? Ob sie auch manchmal nachts in ihren Betten lagen und sich selbst anfassten?


  Für die wichtigen Fragen des Lebens gab es kein Lexikon. Offenbar musste man all das selbst herausfinden.


  »Wir könnten eine Stange Knoblauchbrot in den Ofen schieben und Schafkopf spielen!«, schlug Lilli vor, und meine seltsamen Gedanken hörten endlich auf. »Jojo, ihr habt doch bestimmt Aufbackbrötchen in der Kühle? Und Knoblauchbutter geht ganz leicht.«


  Im Winter hatten wir in der großen Pause immer Schafkopf gespielt. Aber dann hatte die Schulleitung uns verboten, um Geld zu zocken. Seitdem war der Elan ein wenig erloschen.


  »Kann Puma mitspielen?«, fragte ich.


  Meine drei Freunde sahen mich irritiert an.


  »Wir sollen mit der Freundin deiner Mutter Karten spielen?«, fragte Michael wenig begeistert.


  »Na ja…«, ich verschränkte die Arme vor der Brust, »wenn wir zu fünft sind, könnten wir ein kleines Turnier veranstalten. Puma ist echt nett. Momentan ist sie eh unterwegs und kommt erst gegen sechs wieder heim. Aber dann könnte ich sie fragen.«


  Michael zog die Schultern hoch. »Meinetwegen.«


  Lilli nickte ebenfalls. »Ich hab auch nichts dagegen.«


  Sushi sah Lilli an. »Hoffentlich spielt diese Puma nicht besser als du«, murmelte er. »Weißt du noch? Im Winter hast du fast immer gewonnen!«


  *


  Später am Abend saßen wir gemeinsam auf der Terrasse. Wir hatten im ganzen Haus Kerzen zusammengesucht, die jetzt überall auf dem Boden und auf den Fensterbrettern standen. Wir hatten sie einfach auf leere Flaschenhälse gesteckt.


  An einem Ast baumelten drei Lampions, die von der Hochzeit meiner Mutter übrig geblieben waren. Unser kleiner abgeschirmter Garten sah auf einmal richtig gemütlich aus. Glühwürmchen taumelten durch die Luft, im hoch gewachsenen Gras zirpten die Grillen.


  Puma war beängstigend gut im Schafkopf, sie zog uns mächtig ab.


  »He, Jojo! Ich habe ganz vergessen, dir was von deiner Verehrerin zu geben!«, fiel Michael ein, als wir eine kurze Spielpause einlegten und uns über die letzte Tafel Schokolade hermachten. Er ging zu seinem Rucksack und kam mit einem undefinierbaren Lappen zurück.


  Mit einem breiten Grinsen reichte er mir das labberige Etwas.


  »Was ist das?«, fragte ich verwirrt. Geschenke von Arielle brachten mich regelmäßig an meine Grenzen.


  »Ein Schmusekissen!«, sagte Michael und gähnte. »Sie hat es bei ihrer Freundin Hedi genäht. Offenbar hat Hedi seit neuestem eine Kindernähmaschine.«


  Das Schmusekissen war aus alten Geschirrtüchern zusammengeflickt. In der Mitte prangte eine rosarote Borte.


  »Tja.« Michael nahm sich das letzte Rippchen Schokolade. »Wenn du in Zukunft einsam bist oder einen Heulkrampf kriegst, verkriech dich mit diesem Ding ganz schnell in dein Bettchen.«


  Puma teilte die Karten aus. »Herz ist Trumpf…«, murmelte sie. »Und ich spiele ein Solo.«


  Mein Blatt war schlecht. Ich hatte kein einziges Herz, kein Ass und nur einen Unter.


  »Deine Schwester ist so was von süß!« Lilli lachte entzückt auf und legte ihren Arm um Michaels Schulter. »Deine ganze Familie ist süß. Ich bin froh, dass ich ein Teil davon sein darf. Ehrlich!«


  Sie zwinkerte mir zu. »Vielleicht heiratest du Arielle ja später! Wäre doch romantisch! Meine Tante ist auch zehn Jahre jünger als mein Onkel. Bestimmt wird Arielle mal eine tolle Frau.«


  »Schwachsinn!« Ich wurde rot. »Bis Arielle erwachsen ist, habe ich hoffentlich längst eine Freundin gefunden.«


  »Lass mich doch herumspinnen.« Lilli schmiegte sich eng an Michael und sah ihre Karten durch. »Ich stelle mir einfach nur vor, wie cool das wäre, wenn wir irgendwann alle miteinander verwandt wären. He, Michael! Du hast meine Cola ausgetrunken!«


  »Das Kissen hat ja gar keine Füllung«, stellte Sushi mit starrem Blick auf Arielles neuestes Kunstwerk fest. Er hatte seine Karten noch nicht mal aufgenommen.


  Aber seine Feststellung stimmte. Es war nur eine Hülle. Das Wesentliche, das, was ein Kissen ausmacht, fehlte.


  Sushi stand ruckartig auf, um wortlos im Haus zu verschwinden. Als er zurückkam, hatte er ein Glas Cola für Lilli in der Hand.


  »Spielen wir noch?«, fragte Puma in die Runde.


  »Klar!« Lilli spielte ihre höchste Karte aus. Wir gaben zu, und Puma stach mit Herz. Sie gewann das vierte Spiel in Folge.


  Gegen zehn machten sich Michael, Sushi und Lilli auf den Heimweg. Jeder von uns hatte beim Kartenspiel drei Euro an Puma verloren.


  »Nette Leute, mit denen du befreundet bist«, meinte Puma, als wir die Kerzen im Garten löschten. »Schade, dass Sushi so unglücklich ist.«


  Ich sah sie verdutzt an.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Tja, weibliche Intuition!« Sie pustete die letzte Kerze aus. »Ich bin eine alte weise Frau, falls es dir entgangen sein sollte. Begleitest du mich morgen in die Stadt? Wir müssen dringend einen Supermarkt überfallen.«


  Ich nickte. Der Kühlschrank war leer, die letzte Schokolade aufgegessen. Außerdem brauchten wir Getränke.


  »Wie meinst du das mit Sushi?« Ich schloss die Terrassentür und lief hinter Puma die Stufen hoch. Der Kommentar machte mich ehrlich stutzig.


  »Du bist doch sein Freund!«, sagte sie. »War nur eine Feststellung von mir, nichts weiter. Morgen schlafe ich übrigens aus. Nur für den Fall, dass du schon um neun Uhr die Stereoanlage aufdrehen wolltest.«


  Sie hatte sich also wirklich Urlaub genommen, wie sie meiner Mutter am Telefon erzählt hatte.


  Puma verschwand im kleinen Gästezimmer und zog die Tür hinter sich zu. Eine Zeitlang stand ich reglos davor. Drinnen hörte ich den Ventilator rumoren.


  Ich versuchte, den Abend noch einmal in meinem Gedächtnis abzuspulen. Sushi war so wie immer gewesen. In sich gekehrt. Nachdenklich, aufmerksam und höflich.


  Zumindest zu Lilli. Zu ihr war er immer besonders nett.
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  Frau Gütlein saß auf dem Klavierhocker und sah unschlüssig in die Runde. Wegen des nahenden Pfarrfests hatte sie heute Morgen spontan ein zusätzliches Chortreffen festgesetzt. Aber außer Lilli, Michael, Sushi und mir war niemand gekommen.


  Auf dem Boden hockte Arielle und schnippelte mit einer rosa Schere an einem Bastelbogen herum. Über ihr hing ein riesiges Holzkreuz. Daneben Fotos von allen möglichen kirchlichen Veranstaltungen der Vergangenheit: Pfarrfeste und Jugendfreizeiten. Der Osterbasar und die Einweihung der neuen Kirchenorgel. Unsere Spendenaktion für Misereor und die Sternsinger-Gruppen. Fast überall war ich dabei. Die Fotowand war ein Abriss meines bisherigen Lebens.


  Frau Gütlein erhob sich langsam. »Eigentlich sollten noch drei Leute kommen…«, schimpfte sie. »Für den Auftritt brauchen wir einfach Zusatzstunden!« Sie klang sauer.


  »Mama, zu viert ist es langweilig, zu proben!« Michael versuchte, die Veranstaltung vorzeitig zu beenden.


  Frau Gütlein sah mich stirnrunzelnd an. »Ich habe gehört, du reist nun doch nicht zu deinem Vater, Jojo?«


  Ich nickte. »Ja, er muss arbeiten. Ich bleibe daheim.«


  Sie spielte nachdenklich mit dem Ehering an ihrem Finger. »Und deine Mutter hat dich tatsächlich allein gelassen?«, fragte sie. »Willst du bei uns wohnen? Ich kann dir das Bett im Gästezimmer beziehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Puma ist noch da…«, erklärte ich. »Die Freundin meiner Mutter. Das Zusammenleben klappt echt gut. Wir haben sogar schon zusammen gekocht.«


  »Seit wann kannst du kochen?«, redete Sushi dazwischen.


  Frau Gütlein musterte mich schweigend.


  Arielle stand vom Boden auf. »Ich habe dir was ausgeschnitten, Jojo!«, sagte sie und zog die Girlande auseinander. Lauter Papiermännchen, die sich an den Händen hielten. Das Männchen am äußersten Rand hatte keinen Kopf.


  »Wer ist das?«, fragte ich und ging in die Hocke. Arielle strahlte mich an. »Das bist du, und das andere sind Leute, die du gernhast. Neben dir bin ich…«, sie tippte auf das zweite Menschlein, »dann kommt Michael. Dann Lilli. Dann Sushi. Und dann deine Freundin mit dem roten Auto.« Sie tippte auf die Figur ohne Kopf.


  Ich musste lächeln. »Aha. Das soll also Puma sein?«


  »Arielle. Das ist nicht Jojos Freundin, sondern die Freundin seiner Mama!«, sagte Frau Gütlein streng.


  »Aber Jojo hat gesagt…«


  »Wolltest du nicht ein Mandala ausmalen?« Frau Gütleins Stimme hatte einen ungewohnt scharfen Klang angenommen. »Ich habe dir extra Wachsmalstifte eingepackt.«


  Arielle verzog sich zu ihren Malsachen in die Ecke.


  »Wir proben deinen Einsatz, Jojo«, entschied Frau Gütlein dann. »Von guten Mächten?… Und wenn du auf mein Angebot mit dem Gästezimmer doch noch eingehen willst… du weißt, bei uns bist du immer herzlich willkommen.«


  
    *
  


  »Jeder packt ein, was er will!«, schlug Puma vor. »Ich zahle. Da ich zufälligerweise eine Kreditkarte besitze, können wir meinetwegen den Laden leer kaufen.«


  Wir standen mit unserem Einkaufswagen im Eingangsbereich des kleinen Supermarkts. Draußen auf dem Parkplatz glühte der Asphalt. Hier drinnen war es angenehm kühl.


  Puma schlenderte pfeifend die Reihen ab. Sie nahm sich zwei Flaschen Wein aus dem Regal. Eine Packung Schokoküsse. Oliven im Glas, Diätjoghurt und Müsli mit Rosinen. Ohne irgendeine Systematik und ohne auf den Preis zu achten, füllte sie den Wagen wahllos mit Dingen, die ihr ins Auge sprangen.


  Irgendwann tat ich es ihr nach. Das war die Chance, all die Produkte zu kaufen, die meine Mutter sonst immer als Mist bezeichnete. Lebensmittel, bei denen Mama und Ralf die Nase rümpften, weil sie ungesund oder völlig überteuert waren. Lebensmittel, die ich aus der Werbepause bei MTV und KiKA kannte und bei denen ich mich immer fragte, wie sie schmeckten. Amerikanische Pfannenpizza, ein Zehnerpack Milchschnitte, eingeschweißte Rindswürste, tiefgefrorene Hamburger und dosenweise Red Bull. Zwei Familienpackungen Pommeslocken, Krebsfleischsticks und Pudding mit Baileysgeschmack.


  Ich hatte noch weniger Systematik als Puma. Aber zugegeben, es machte Spaß. Mit vollen Händen schaufelte ich Dosen, Päckchen und Flaschen in den Wagen.


  Als Puma den Warenberg sah, zog sie die Augenbrauen hoch. »Einen Rat geb ich dir…«, sagte sie. »Bewirb dich nie für ein Praktikum bei Foodwatch. Das Zeug ist alles Mist. Aber völlig egal, es ist dein Einkauf.«


  »Wir können auch ein paar gesunde Sachen mitnehmen«, schlug ich verlegen vor.


  Gemeinsam schoben wir den Wagen in die Obst- und Gemüseabteilung.


  »Salat!«, entschied Puma. »Und Erdbeeren. Magst du Kiwi?«


  Ich nickte. Puma verschwand zu dem Stand mit den Tomaten. In dem Moment kam mir Frau Gütlein mit einem leeren Einkaufswagen entgegen. Neben ihr lief Arielle.


  »Ach, heute können wir wohl nicht genug voneinander kriegen, Jojo!«, sagte Frau Gütlein erfreut und blieb stehen. »Hat deine Mama dir eigentlich nicht angeboten, in den Schwarzwald nachzureisen? Das wollte ich dich eben beim Chor schon fragen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Doch, klar. Aber ich bin lieber zu Hause.«


  Frau Gütlein zog ein betroffenes Gesicht. »Ehrlich? Das kann ich gar nicht verstehen. Michael ist immer unglaublich gerne mit seiner Familie zusammen.«


  Michael war auch gerne mit Lilli zusammen. Und ich bezweifelte, dass er sich anders entschieden hätte als ich.


  Frau Gütleins Blick glitt über die Einkäufe in unserem Wagen. Die Weinflaschen, die Milchschnitten, eine Familienpackung Marshmallow-Softeis. Sie sah mich an.


  »Und deine Mutter macht sich keine Sorgen, wenn du allein bist?«, fragte sie mit Verunsicherung in der Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ihre Freundin ist wirklich in Ordnung!«, beruhigte ich sie und deutete zu Puma hinüber, die mit dem Rücken zu uns Tomaten wog.


  Ich ging in die Knie und legte meine Hand auf Arielles Schulter. »Gestern Nacht hatte ich übrigens einen wunderbaren Traum!«, sagte ich. »Ich glaube, das habe ich deinem Schmusekissen zu verdanken.«


  Arielle sah stolz hoch zu ihrer Mutter.


  Puma kehrte vom Gemüsestand zurück. In der einen Hand baumelte eine Tüte mit Tomaten, in der anderen hielt sie eine Gurke. »Schau dir mal diese riesigen Salatgurken an!«, lachte sie. »Ich wette, die sind gentechnisch verändert.«


  Erst jetzt erkannte sie Frau Gütlein. Sie senkte die Hand mit der Gurke. »Hallo.«


  »Guten Tag!«, sagte Frau Gütlein eisig.


  Irritiert starrte ich die Gurke an. Ich fühlte mich ertappt. Komischerweise hatte ich seit Tagen nicht mehr an den bescheuerten Gurkenporno gedacht. Ich hatte Michaels Link einfach vergessen. Aber genau jetzt, eingekreist von Puma, Frau Gütlein und Arielle, fiel es mir wieder ein.


  Das Blut schoss mir ins Gesicht, bestimmt sah ich aus, als hätte ich eine Leuchtboje gefrühstückt.


  »Wenn du nicht zurechtkommst, ruf mich jederzeit an, Jojo!«, sagte Frau Gütlein zu mir gewandt. Sie sprach auf einmal leise, als würde sie mir ein Geheimnis verraten. »Du weißt, dass du wie ein Sohn für mich bist. Wenn irgendwas ist, Jojo…«, sie sah mich eindringlich an, »wenn irgendwas ist, du kannst über wirklich alles mit mir sprechen.«


  Ich nickte verlegen. Immer noch glühte ich, war rot bis in die Haarspitzen. Das Blut pochte in meinen Ohren. Verwirrt sah Frau Gütlein mich an.


  »Vielleicht wollt ihr Jungs wieder bei uns im Garten zelten, wie letztes Jahr?«, schloss sie und legte einen Biosalat in ihren Wagen. »Ihr müsst euch ja nicht immer im Haus deiner Eltern treffen.«


  »Tschüs, Jojo!« Arielle warf mir einen begeisterten Blick zu. Ich dachte an das liebevoll genähte Kissen, das nun achtlos in meinem Nachtkästchen lag. Ich dachte an den Gurkenporno.


  Arielle war wirklich süß, da hatte Lilli recht. Aber ob sie mir immer noch Sachen basteln würde, wenn sie wüsste, wie ich in Wirklichkeit war? Was für kranke Themen mein Hirn beherrschten? Ob Lilli immer noch verknallt in Michael wäre, wenn sie sehen würde, wie er mit stierem Blick vor einem Computerspiel hockte und sich daran freute, dass eine Prinzessin einem gnomartigen Wesen den Schwanz lutschte?


  Ob Puma immer noch eine WG mit mir wollte, wenn sie kapierte, dass ich beim Anblick von Gemüse an Sex dachte?


  »Warum siehst du auf einmal so verzweifelt aus?«, fragte Puma und stupste mich an. »Komm. Das Eis schmilzt. Wir bringen unsere Schätze besser nach Hause.«


  
    *
  


  Kaum waren wir daheim, meldete sich mein Handy. Michael lachte sich am anderen Ende kaputt. »Meine Mutter ist kurz davor, den Kinderschutzbund zu informieren, Loser!«, eröffnete er mir. »Stimmt es, dass Puma nur Fastfood für dich eingekauft hat? Meine Mutter war ehrlich auf 180. Sie hat Puma unverantwortlich genannt. Und für deine Eltern hat sie auch kein Verständnis.«


  Ich verzog mich hoch in mein Zimmer, während Puma die Sachen im Kühlschrank verstaute.


  »Unsinn. Das waren meine Einkäufe. Jeder hat sich mitgenommen, was er wollte. Puma war es eben egal.«


  Michael lachte immer noch. »Meine Mutter will jedenfalls nicht, dass wir uns bei dir treffen, solange deine Eltern weg sind. Aber bis morgen hat sie sich bestimmt wieder beruhigt.«


  Das war eine schlechte Nachricht. Eigentlich hatten wir im Chor ausgemacht, dass Michael heute Nachmittag vorbeikommen wollte. Lilli war nämlich mit ihren Eltern in München, um ihre Großmutter im Altenheim zu besuchen, und würde bis zum Abend bleiben. Sushi hatte im Getränkegroßhandel seiner Eltern einen Ferienjob angenommen und arbeitete bis sechs. Ich hatte gehofft, dass Michael mir die Langeweile vertreiben würde.


  »Ich radle später zum See«, sagte er. »Kommst du nach? Ein bisschen in der Sonne liegen, ein bisschen relaxen.«


  Es war drückend heiß. Ich dachte an das Softeis im Kühlfach. Den abgeschirmten Garten. Seit das Haus nur noch von mir und Puma bewohnt wurde, fühlte ich mich seltsam geborgen hier. Ich hatte gar keine große Lust, das Forsthaus zu verlassen. Wenn ich recht überlegte, war mir in Wahrheit gar nicht langweilig. Ich wollte nur nicht allein sein, hier im Haus.


  »Kann sein, dass die Leute vom Gartencenter heute kommen«, log ich. »Da muss ich zu Hause sein. Kannst du nicht trotzdem kommen? Ob du am See oder bei mir bist, kriegt deine Mutter doch überhaupt nicht mit.«


  Michael winkte ab. »Zu gefährlich. Wenn sie wütend ist, kann sie echt zur Furie werden. Du kennst sie.«


  Wir beendeten das Telefonat, und ich schlenderte nach unten. Puma hatte all unsere Einkäufe verstaut und stand jetzt etwas verloren in kurzen Hosen und einem Trägerhemd mit dem Aufdruck Akte X in der Küche. Sie war beneidenswert braun. Man sah ihr an, dass sie den kompletten gestrigen Tag im Freien verbracht hatte. Ihr Haar wurde zunehmend blonder.


  »Manchmal überfordert mich freie Zeit einfach«, gestand sie und sah mich nachdenklich an. Sie hatte jede Menge Sommersprossen im Gesicht. Der Farbkranz um ihre Iris glühte.


  »Diese Momente, in denen man keine konkreten Aufgaben hat. Keine Rolle zu erfüllen hat. Niemand will etwas von einem, man existiert einfach nur. Auf der einen Seite ist das ein tolles Gefühl, auf der anderen Seite ist es erschreckend. Man kommt sich so schwerelos vor.«


  Ich fand nichts Erschreckendes daran, Ferien zu haben.


  Puma kaute an einem ihrer Fingernägel herum. »Stört es dich, wenn ich im Garten Yoga mache?«, fragte sie dann.


  Mir fiel wieder ein, dass Mama und Puma sich aus dem Yogakurs kannten. Meine Mutter hatte zu Hause noch nie Yoga gemacht.


  »Wieso sollte ich was dagegen haben?«, fragte ich nur. Mir war es egal, wie Puma ihren Urlaub füllte.


  »Könnte ja sein, dass du im Garten ein Sonnenbad nehmen willst«, sagte sie. »Alternde turnende Frauen lenken da vermutlich nur ab. Nicht gerade ein ästhetischer Anblick. Ich wollte einfach nur fragen.«


  »Ich räume mal oben mein Zimmer auf«, beschloss ich. Eigentlich hatte ich keine große Lust dazu. Aber es nervte, dass überall die Spielsachen herumlagen. Gestern, als Lilli in meiner Bude gewesen war, hatte ich mir endgültig vorgenommen, die Sachen so schnell wie möglich wegzuräumen.


  Puma ging barfuß in den Garten, und ich verzog mich hoch in mein Zimmer.


  Lustlos bückte ich mich nach den Legosteinen. Ich hatte bereits gestern aus dem Keller große Umzugskartons geholt. Darin würde ich das Zeug fürs Erste verstauen. Ich fing an, die Legosteine einzuräumen. Zwischen den Plüschtieren, die in einer Plastiktüte lagen, kamen ein paar CDs zum Vorschein: Kinderhitparade. Mini Disco Hits. So was hatte ich vor noch gar nicht allzu langer Zeit gehört! Fassungslos warf ich die alten CDs in die Kiste.


  Die Sonne wanderte, und nach zwanzig Minuten war mein Zimmer in gleißendes Licht getaucht. Ab dem frühen Nachmittag herrschten hier oben immer Saunatemperaturen.


  Ich ging seufzend zum angelehnten Fenster, um es weiter zu öffnen.


  Unten im Garten stand Puma auf einer Decke und reckte die Arme in den strahlend blauen Himmel. Dann machte sie eine fließende Bewegung nach vorn. Sie war ganz schön gelenkig. Unter Yoga hatte ich mir was anderes vorgestellt.


  Fasziniert beobachtete ich sie von meinem Aussichtspunkt im ersten Stock.


  Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass meine Mutter solche Bewegungen machte. Puma lag auf dem Rücken, streckte ihre Beine in die Luft und rollte sich nach hinten. Ihre Fußspitzen berührten den Boden, und sie rollte sich zurück.


  Man konnte sehen, dass sie ziemliche Bauchmuskeln hatte. Auch ihre Schenkel waren beeindruckend muskulös.


  Plötzlich musste ich wieder an die Gurke denken. Vermutlich war jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Wenn ich den Clip endlich gesehen hatte, würde er mich vielleicht nicht mehr bei jeder unpassenden Gelegenheit verfolgen.


  Ich fuhr meinen Computer hoch. Michael hatte mir zwischenzeitlich noch zwei weitere Links zu Anal-Amateurin geschickt. Aber ich suchte den mit der Gurke.


  Ich landete auf der Pornoseite, auf der ich mit einem einzigen Klick bestätigen musste, dass ich 18 war. Ich fragte mich jedes Mal, ob es Jugendliche gab, die sich davon abschrecken ließen. Man musste keinen Namen hinterlassen, keine Anschrift, nicht mal eine E-Mail-Adresse. Eine kleine Lüge über das Alter, und man war drin.


  Die Frau im Clip hatte riesige künstliche Brüste und rekelte sich nur mit roten Stöckelschuhen bekleidet auf einem Bett. Sie leckte an der Gurke und stöhnte. Dann spreizte sie die Beine und führte sie sich ein. Dabei stöhnte sie in der gleichen Tonlage weiter.


  Gebannt sah ich auf die Szene. Obwohl es echt bescheuert war, erregte es mich. Aber eher das laute Gestöhne der Frau und ihre Nacktheit. Das mit der Gurke war im Grunde lächerlich.


  Rechts auf dem Bildschirm wurden mir weitere Clips angeboten. Eine Frau mit einem Maiskolben in der Hand. Eine Frau mit einem lilafarbenen Plastikpenis. Eine Frau, die mit laszivem Blick an einer extragroßen Karotte saugte.


  Die Gurkenfrau befand sich jetzt auf allen vieren. Mit raschen Bewegungen schob sie sich die Gurke rein und raus.


  Wie festgefroren verfolgte ich die Szene.


  »Oh, schlechter Zeitpunkt…«, murmelte jemand an der Tür.


  Ich erstarrte. Ich hatte einen derartigen Schock, dass ich mich nicht mal umdrehen konnte. Es war das eine, von meiner Mutter dabei ertappt zu werden, wie ich Sexfilme guckte. Und diese Vorstellung hatte mich schon immer halb krank gemacht. Es war was völlig anderes, wenn ich mir einen echt schrägen Porno reinzog und dabei von meiner WG-Kollegin Puma erwischt wurde, auf deren Kreditkarte ich eben noch shoppen gewesen war.


  Immer noch hatte ich mich nicht umgedreht. Ich starrte auf den Monitor und sah in der Spiegelung Pumas Gestalt im Türrahmen stehen. Meine Wangen glühten vor Verlegenheit, meine Hände fühlten sich taub an, mein Mund wurde ganz trocken.


  Puma ging weiter. Ich hörte, wie sie drüben in ihrem Zimmer verschwand und nach irgendetwas suchte.


  Dann trat sie wieder in den Flur. Sie hatte eine Tube Sonnencreme in der Hand.


  »Puma…« Endlich hatte ich mich aus meiner Starre befreit. Mit einer fahrigen Bewegung schloss ich das Video und stand langsam auf.


  »Das mache ich nicht ständig. Also… das hat mir jemand geschickt. Ich hab’s nur angesehen, weil ich… also, weil ich…« Ich fing an zu stottern.


  Puma kratzte sich an der Stirn. »Alles cool, Jojo. Jede Menge Leute schauen ab und zu Pornos. Ich habe selbst auch schon welche gesehen. Ich war nur irritiert über den Grad der Fiktion, wenn ich das mal so sagen darf. Ich schwöre, ich habe in meinem Leben noch nie eine Frau getroffen, die auf Gurken stand.«


  Sie grinste mich an und ging in Richtung Treppe. Dann drehte sie sich noch mal um. »Außerdem frage ich mich, weshalb die Frauen in den Filmen immer Stöckelschuhe tragen. Bist du nackt und trägst Turnschuhe, wenn du dir allein in deinem Bett einen runterholst?«


  Dann ging sie.


  Ich stand wie versteinert da. Das war der ultimative Super-GAU. The worst case. Bestimmt würde sie meine Mutter anrufen und sie bitten, wieder nach Hause zu kommen. Vielleicht würde sie mich auch morgen früh zum Bahnhof bringen und in den Zug setzen. Ticket ohne Rückfahrschein direkt in den tiefsten Schwarzwald.


  Was auch immer sie für Konsequenzen zog– sie hatte definitiv den Respekt vor mir verloren.


  Dabei wollte ich so sehr, dass Puma mich ernst nahm, mich mochte. Sie war seit langer Zeit der erste Mensch, der mir das Gefühl gab, richtig zu sein.


  Vielleicht war sie sogar der erste Mensch, der bei mir überhaupt je dieses Gefühl erzeugt hatte.


  Und jetzt… Meine Augen brannten. Ich fuhr wie ferngesteuert den Computer herunter und trat zum Fenster. Puma war wieder unten auf ihrer Decke und machte weiter mit Yoga, als wäre nichts geschehen. Ihre Haut glänzte. Offenbar hatte sie sich auf dem Weg nach unten mit Sonnenlotion eingecremt.


  Ich rieb mir die Schläfen. Okay, ich war kein Kleinkind mehr. Ich war fast 16. Ich war so gut wie erwachsen, auch wenn ich mich nicht immer so verhielt. Ich würde das irgendwie wieder geradebiegen.


  Ich hatte nur nicht den blassesten Schimmer, wie.


  
    *
  


  Am Abend belauschte ich Puma dabei, wie sie mit meiner Mutter telefonierte. Sie klang fröhlich und gelassen. »Nein, du musst dir überhaupt keine Sorgen machen!«, sagte sie bestimmt dreimal hintereinander. »Wir sind ein gutes Team. Okay, was die Ernährung betrifft, bin ich eine Versagerin. Jojo hat sich seinen Essensplan selbst zusammengestellt. Ein Fest aus Zucker, Fett und Geschmacksverstärkern.«


  Leise hockte ich mich auf die oberste Stufe der Treppe. Puma bemerkte mich nicht. Ich wollte wissen, wann und wie sie den Zwischenfall mit dem Porno erwähnte.


  »Gestern waren seine Freunde zu Besuch…«, erzählte sie. »Wir haben Karten gespielt. Das war nett. Ansonsten ist er fast immer hier zu Hause und hängt ab. Ich überlege, ihm ein paar Yogaübungen beizubringen. Euer Garten eignet sich perfekt dazu.« Offenbar gab meine Mutter einen kritischen Kommentar ab. »Doch, wirklich. Ich kann mir das gut bei ihm vorstellen. Er ist kein Kind mehr, sondern ein junger Mann. Ein echter Adonis. Dein Sohn ist wirklich hübsch.«


  Ich wurde rot. Keine Ahnung, ob sie das ernst meinte. Dann erzählte meine Mutter noch ein wenig, und schließlich rief Puma nach mir. Kein Wort über den kurzen Zwischenfall. Ich wusste nicht, wie ich das einzuordnen hatte.


  Mit zögernden Schritten ging ich nach unten. Puma reichte mir den Hörer, und ich sah sie dankbar an.


  »Hi, Mama!«


  »Ist wirklich alles in Ordnung bei euch?«, fragte sie. »Puma hat mir erzählt, dass du dich anständig benimmst. Danke, dass ich mich auf dich verlassen kann. Du wirst langsam wirklich erwachsen.« Meine Mutter klang entspannter als sonst. Der Urlaub schien ihr gutzutun.


  »Ich melde mich wieder«, beendete sie das Telefonat. »Liebe Grüße von Ralf und den Babys.«


  Ich legte auf und ging zu Puma in die Küche.


  »Puma…« Verlegen räusperte ich mich. »Danke, dass du es ihr nicht gesagt hast.«


  Die Szene erinnerte mich an etwas, aber ich wusste gerade nicht mehr, wo ich so einen ähnlichen Satz vor kurzem gehört hatte.


  »Willst du darüber reden?«, fragte Puma.


  Ich fühlte mich unbehaglich. »Na ja. Klar. Ich will mich entschuldigen. Es ist nicht so, dass ich…«


  Puma schüttelte den Kopf. »Nein. Darum geht es mir nicht. Das ist deine Privatangelegenheit, finde ich. Aber vielleicht interessiert dich meine Meinung zu Pornos? Vielleicht willst du dich darüber unterhalten?«


  Ich ließ mich auf den Küchenhocker plumpsen und sah sie verschreckt an. Das Angebot kam etwas unerwartet.


  »Wie ich dir schon gesagt habe…«, Puma fing an, Tomaten für den Salat zu schneiden, »echt viele Leute schauen Pornos an. Natürlich nicht alle. Ist wahrscheinlich Geschmackssache, wie alles im Leben.« Sie schnippelte jetzt die Radieschen und redete in lockerem Tonfall weiter. Genauso gut hätte sie über Altersvorsorge dozieren können. »Die Sachen, die dort vor der Kamera gemacht werden, sind echt interessant anzusehen, und vielleicht erregen sie einen sogar. Aber als Konsument weiß man, dass das Phantasien, vor allem männliche Phantasien sind. Märchen für Erwachsene eben. Einiges, was gezeigt wird, ist in der Realität ziemlich schmerzhaft. Und vor allem weibliche Sexualität sieht in Wahrheit absolut anders aus. Nutz deinen Internetanschluss mal, um das Thema weiblicher Orgasmus zu googeln.«


  Sie drehte sich zu mir um und warf mir ein Radieschen zu. Verdattert steckte ich es in den Mund.


  Saß ich ernsthaft hier zu Hause in der Küche und unterhielt mich mit einer Frau über weibliche Orgasmen? Das musste ein ziemlich schräger Tagtraum sein.


  Puma schälte die Gurke und schnitt sie in kleine Scheiben. Dann nahm sie ein Gurkenstückchen in die Hand und sah es nachdenklich an. Sie führte es zum Mund, kaute darauf herum und begann plötzlich übertrieben zu stöhnen. Ein begeistertes »O ja!« erfüllte den Raum.


  Ich sah sie an.


  Gleichzeitig brachen wir in ein lautes, befreiendes Lachen aus.


  »Ach…«, seufzte Puma. »Es ist so einfach, als Frau ein rundum erfülltes Sexualleben zu haben!«
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  Sushi dachte nach. Dann zog er einen Bauern. Ich hatte das alte Schachspiel im Keller entdeckt, nachdem ich die Kisten mit meinem Spielzeug endlich hinuntergetragen hatte. Jetzt hockte ich mit meinem besten Freund in Badehosen auf der Terrasse und tat so, als hätte ich eine Strategie.


  Puma war mal wieder unterwegs. Keine Ahnung, wo sie sich schon wieder herumtrieb.


  »Wie läuft der Ferienjob?«, fragte ich und zog ebenfalls einen Bauern. Der Schweiß lief mir an den Schläfen hinab. Die Hitze war nahezu unerträglich.


  »Ich lerne einiges über Betriebsführung«, sagte Sushi und schob meinen Bauern zurück. »Der Zug geht nicht. Du stehst sonst im Schach, und ich kann deinen König schlagen.«


  Schach war das einzige Spiel, das ich kannte, bei dem es verboten war, vor dem endgültigen Aus zu verlieren. Erst wenn es absolut keine Rettung mehr gab, war das Spiel vorbei und der König geschlagen.


  Schach, das Spiel für hemmungslose Optimisten.


  Mir fiel Pumas Bemerkung bezüglich Sushis wieder ein. Dass er irgendwie traurig wirkte. Ich hatte Sushi nichts von meinem peinlichen Zwischenfall mit Puma erzählt. Auch nicht von dem surrealen Gespräch mit ihr in der Küche. In der vergangenen Nacht hatte ich tatsächlich das Stichwort weiblicher Orgasmus gegoogelt. Seitdem kam ich mir vor wie ein auserwählter Träger von Geheimwissen.


  Unauffällig musterte ich meinen Kumpel. »Geht’s dir eigentlich gut?«, fragte ich möglichst beiläufig und machte einen Zug mit dem letzten Springer, der mir geblieben war.


  Sushi sah mich irritiert an. »Was soll schon sein?«, fragte er. Seine Stimme bekam einen ungewohnt aggressiven Klang. Sein Gesicht verhärtete sich für einen Augenblick– beinahe wirkte er verbittert.


  Die Klingel ging. Ich war für einen Moment von dem Schachspiel befreit und stand auf, um die Tür zu öffnen.


  Lilli lehnte draußen an ihrem Fahrrad. Sie hatte eine Stofftasche um die Schultern hängen, auf der die Aufforderung Kiss me! stand.


  »Ich dachte, ich überfalle euch spontan!«, sagte sie und kettete ihr Fahrrad an den Zaun. »Sushi ist doch auch hier, oder? Übrigens, sexy Badehose!« Sie grinste und streckte mir eine Schachtel Merci entgegen, die sie aus ihrem Umhängebeutel gezogen hatte. »Ich hab was Süßes mitgebracht! Die Zimmernachbarin meiner Oma hat mir die Schokolade geschenkt. Im Altenheim war es sooo deprimierend.«


  Lilli schlüpfte aus ihren Turnschuhen und ging barfuß nach hinten in den Garten. Sie trug wieder den neuen Minirock. Ihr T-Shirt klebte an ihrer Haut. Es war so heiß, dass sich alle Moleküle verflüssigten. Noch zwei weitere Wochen, und wir würden alle im ausgedörrten Boden versickern.


  »Hi, Sushi!«


  »Lilli! Was machst du denn hier?« Sushi entspannte sich wieder, und der Anflug eines Lächelns legte sich auf sein Gesicht. Lilli boxte ihm liebevoll gegen die Schulter. »He, du freust dich ja richtig! Da könnte Michael sich eine Scheibe von abschneiden. Ich war heute Mittag bei den Gütleins zum Grillen, und er hat stundenlang nur Nintendo gespielt. Sexy Badehose übrigens. Das Gleiche habe ich schon Jojo gesagt.«


  Lilli ließ sich auf unsere Sonnenliege fallen und streckte alle viere von sich.


  Ein Auto fuhr in die Einfahrt, zwei Minuten später betrat Puma das Haus. Sie sah noch gebräunter aus als heute Morgen. Ihr Haar nahm langsam, aber sicher eine weißblonde Färbung an. Millionen von Sommersprossen explodierten in ihrem Gesicht. Ich fragte mich, wo sie ihre Tage verbrachte. Vielleicht am See. Vielleicht im Garten ihres eigenen Zuhauses. Wir hatten uns immer noch nicht darüber unterhalten, wo sie normalerweise wohnte und weshalb sie vorübergehend ausgezogen war.


  »Spielt ihr etwa ohne mich Schafkopf?«, fragte Puma, als sie zu uns auf die Terrasse trat. Sie stellte sich neben den Tisch und sah auf das Schachbrett hinunter. »O mein Gott!«, rief sie erschüttert. »Wer von euch verliert mit Schwarz?«


  Sushi deutete wortlos auf mich. Puma schüttelte seufzend den Kopf und setzte sich auf meinen freien Stuhl. »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, murmelte sie und zog meine Dame.


  »Eigentlich könnten wir hier doch eine Party machen, solange deine Eltern noch im Urlaub sind!«, schlug Lilli vor. Ich setzte mich zu ihr auf die Sonnenliege, und bereitwillig rückte sie zur Seite. »So eine richtig coole Party! Wie vorgestern, als wir die Kerzen aufgestellt haben. Nur das Ganze mit Musik. Mit Bar und Tanz und vielen Gästen. Der Garten bietet sich doch super dafür an.«


  »Schach!«, sagte Puma und sah zu uns auf die Liege hinüber. »Tut mir leid, aber Party ist nicht«, bremste sie Lillis Pläne aus. »Jojos Mutter hat das verboten.«


  Sie widmete sich wieder dem Spiel. Lilli sah mich an und verdrehte die Augen. Scheiße!, formten ihre Lippen. Aber sie sprach es nicht laut aus.


  »Wir könnten uns zur Abwechslung mal wieder bei mir treffen!«, bot Sushi an. »Morgen Abend gehen meine Eltern zur Gemeinderatssitzung. Wir könnten uns Pizza bestellen und Trivial Pursuit spielen.«


  Die Idee war gut. Bei Sushi gab es immer ausgefallene Getränke.


  »Und? Habt ihr Lust, Lilli und Jojo? Michael ist bestimmt auch dabei.«


  Puma hatte er nicht gefragt. Klar, sie war hier nur Gast, eine Art Aufsichtsdame. Trotzdem fand ich es schwach, dass er sie so überhaupt nicht einbezog.


  »Schachmatt!«, sagte Puma und stand auf. Entgeistert sah Sushi auf das Spielbrett hinunter.


  Puma streckte sich. »Ich geh mich duschen. Komisch, keine einzige Wolke weit und breit. Dabei sprechen sie im Radio ständig von aufziehenden Sommergewittern.«


  Puma verschwand im Haus, und Sushi räumte kopfschüttelnd die Schachfiguren zurück in die Schachtel.


  »Gibt es eigentlich irgendein Spiel, bei dem dein Babysitter nicht gewinnt?«, fragte er.


  Ich zog die Schultern hoch. Wahrscheinlich war es Zufall gewesen, dass wir ausgerechnet zwei Spiele gewählt hatten, die Puma gleichermaßen gut beherrschte. In Poker oder Backgammon war sie bestimmt nicht so gut. Bei nächster Gelegenheit würde ich das testen.


  »Habt ihr Sonnencreme?«, fragte Lilli. Sie kratzte sich am Arm. »Ich habe keine Lust auf Hautkrebs. Sushi, ist mein Nacken schon rot?«


  Sie drehte sich um, und Sushi nickte. »Hellrot«, murmelte er. »Könnte ein Sonnenbrand werden.«


  »Klar haben wir Sonnencreme«, beruhigte ich sie und stand auf. »Bin gleich wieder da.«


  Ich lief ins Haus. Hier war es ungefähr genauso warm wie draußen. Außer der Dusche gab es tatsächlich keinen einzigen Ort weit und breit, an dem man noch Abkühlung finden konnte.


  Ich hörte den Wasserstrahl der Brause. Puma war bereits oben im Bad, das Wasser blubberte und zischte in der Leitung.


  Träge ging ich die Treppe hoch. Die Hitze machte mich schwindelig. Ich hatte den ganzen Tag über zu wenig getrunken, und in mir fühlte sich alles vollkommen matt und kraftlos an.


  Die Sonnenlotion von Puma lag im Bad. Unschlüssig blieb ich vor der geschlossenen Tür stehen.


  Das Wasser dort drinnen rauschte, kühl und nass. Ich dachte an den gestreiften Duschvorhang und die genoppte Sicherheitsmatte auf dem Wannenboden. An die Rosenseife meiner Mutter, die niemand außer ihr selbst benutzen durfte, weil sie so teuer war.


  Ich dachte an Puma, die die Seife bestimmt trotzdem verwenden würde.


  Eine Schweißperle rann mir übers Gesicht.


  Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich gegen die Holztür und lauschte dem monotonen Plätschern des Wassers. Es war zu heiß für August, ich spürte geradezu, wie die Nervenenden in meinem Gehirn verschmorten.


  Pech in der Liebe, Glück im Spiel, fiel mir auf einmal ein. Keine Ahnung, warum ich ausgerechnet jetzt daran denken musste.


  »Puma?« Ich öffnete die Augen wieder und klopfte zaghaft an die abgesperrte Tür. »Kann Lilli was von deiner Sonnencreme haben?«


  Das Wasser wurde abgestellt, ich hörte das Tapsen von Füßen auf gefliestem Boden. Die Tür schob sich einen Spalt auf, Pumas nackter, tropfender Arm erschien vor meinem Gesicht, und ich nahm ihr die Tube aus der Hand. Dann war die Tür auch schon wieder geschlossen.


  Ich ging nach unten und betrat die Terrasse. Lilli und Sushi waren weg. Verwirrt sah ich mich um. Das Schachspiel stand immer noch auf dem Tisch. Die Schokoriegel, die Lilli mitgebracht hatte, schmolzen in der Sonne.


  »Lilli? Sushi?« Ich drehte mich träge einmal um mich selbst. Für einen unwirklichen Moment überlegte ich, ob ich mir den Besuch von den beiden nur eingebildet hatte.


  Da hörte ich aus dem Gras hinter mir verhaltenes Kichern.


  Lilli stand aus der Wiese auf und klopfte sich die Erde von den Klamotten. »Mensch, Jojo! Ihr müsst das Gras hier mal mähen. Du lässt alles völlig verwildern. Wir wollten mal prüfen, ob du uns entdeckst. Man kann bei euch im Garten einziehen, ohne dass jemand es bemerkt.«


  Sushi stand nun ebenfalls auf. Er hatte rote Wangen und glänzende Augen, ein Grashalm hing in seinem pechschwarzen Haar. »Mit der Höhe der Wiese hier kommt ihr ins Guinnessbuch der Rekorde!«, sagte er aufgedreht. »Will deine Mutter eigentlich keinen normalen Garten?«


  »Klar will sie das…« Die Leute vom Gartencenter waren immer noch nicht gekommen. Je mehr ich mich daran gewöhnte, desto besser gefiel mir unsere Wildnis hier.


  Meine zwei Freunde waren also wieder aufgetaucht. Und auch die kurze Szene mit Puma oben vor dem Bad hatte ich mir wohl nicht eingebildet. Pumas nackter Arm kehrte in meine Erinnerung zurück. Ich fand es schön, wie Haut sich kurz nach dem Duschen anfühlte. Kühl und weich. Wenn Lilli und Sushi weg waren, würde ich auch eiskalt duschen.


  Ich drückte Lilli die Sonnencreme in die Hand. Sushi nahm sie ihr wieder ab, noch ehe sie den Verschluss aufschrauben konnte.


  »Komm, ich creme dir den Nacken ein«, bot er fürsorglich an. Er öffnete bedächtig die Tube und cremte Lillis Schultern ein. Mit benebeltem Blick schob er die Träger ihres Shirts zur Seite.


  »Das tut gut!«, seufzte Lilli und schloss genießerisch die Augen. Sushi sah hoch, und unsere Blicke trafen sich. Eine verräterische Röte verfärbte seine Wangen.


  »Dunkelrot«, murmelte ich und starrte Sushis Hände auf Lillis Schultern an.


  »Ehrlich?«, fragte Lilli entsetzt. »Ich dachte, ich könnte es noch vermeiden.«


  
    *
  


  Sushi und Lilli waren nach Hause gegangen, vorher hatten wir noch alles für den morgigen Pizzaabend geplant. Jetzt gehörte das Haus wieder mir allein. Puma hockte unter dem Apfelbaum und las. Ich verzog mich endlich unter die Dusche.


  Es tat gut, die Hitze des Tages abzuwaschen. Die Müdigkeit und die Trägheit, die über allem lag.


  Erleichtert stand ich in der Kabine, kaltes Wasser rann meinen Rücken hinab. Ich hatte unrecht gehabt, Puma hatte die Seife meiner Mutter nicht benutzt. Ihr eigenes Duschgel stand geöffnet in der Seifenschale.


  Nachdenklich griff ich nach der Flasche mit dem hellblauen Etikett. Ich stellte das Wasser ein wenig wärmer und stand nun direkt unter dem lauwarmen Strahl. Ich ließ etwas von Pumas Duschgel auf meine Fingerspitzen tropfen. Es roch nach ihr. Ein sonderbarer, süßlicher Duft, den ich überhaupt nicht einzuordnen wusste. Ich nahm noch mehr davon und verrieb den Schaum großzügig auf meinem Körper.


  Meine Gedanken kreisten um Sushi und Lilli. Keine Ahnung, ob Lilli etwas von Sushis Schwärmereien ahnte. Ich schloss die Augen, und meine rechte Hand wanderte meine Hüfte hinab. Lilli in ihrem engen Jeansrock erschien auf der Netzhaut meiner Pupille. Ich konnte verstehen, dass Sushi verknallt in sie war. Immerhin war ich es selbst bis vor kurzem gewesen.


  Lilli verblasste, und ein nackter Arm blitzte in meiner Vorstellung auf. Schlank und nass, kurz nach dem Duschen.


  Ich kam und riss keuchend die Augen auf. Schlagartig war das Wasser eiskalt geworden.


  Zitternd schaltete ich die Brause aus und stellte mich nass und bibbernd vor den Spiegel.


  Adonis hatte Puma mich genannt. Ich hatte es natürlich noch am gleichen Abend gegoogelt.


  Wunderschöner Jüngling, hatte Wikipedia ausgespuckt. Adonis, der gutaussehende Sohn einer Göttin.


  
    *
  


  »Was soll das heißen, Lilli war bei dir?«, fragte Michael perplex. Vor dem Zubettgehen skypte ich ihn an. Ich wollte ihm das von dem geplanten Treffen morgen bei Sushi erzählen.


  Ein Gefühl von Unbehagen schwappte über mich hinweg, und verlegen starrte ich auf den Bildschirm. Ich war sicher gewesen, Lilli hätte ihm von ihrem Besuch hier erzählt.


  »Na ja, Lilli war heute Nachmittag da. Und Sushi auch. Wir haben mit Puma Schach gespielt. Sie hat sogar gegen Sushi gewonnen.«


  Sushis Hand auf Lillis Schulter.


  Die verräterische Röte in seinem Gesicht.


  Pumas nackter, nasser Arm, als sie mir die Sonnenlotion reichte.


  Es fühlte sich so schön an, frisch geduschte Haut zu berühren.


  »Schach ist sowieso ätzend…«, brummte Michael. Er beugte sich vor, so dass sein Gesicht den kompletten Bildschirm füllte. »Ich habe gestern nachgedacht«, entfuhr es ihm dann.


  Ich musste schmunzeln. »Glückwunsch. Ich wusste, das würde irgendwann passieren.«


  Michael verdrehte die Augen. »Ich habe über dich nachgedacht, Loser. Du darfst nicht als Jungfrau sterben.«


  Den gleichen Gedanken hatte ich auch schon mal gehabt. Aber ich fragte mich, warum sich nun sogar Michael Sorgen darüber machte. »Wie findest du Sylvia aus der 9b?«, fragte er mich direkt.


  Sylvia aus der 9?b war einen Kopf kleiner als ich. Sie spielte ab und zu Gitarre für den Seniorenchor und leitete seit kurzem eine eigene Kindergruppe.


  Sie war nett und langweilig. Beides schien auf untrennbare Weise miteinander zusammenzuhängen.


  »Nicht mein Typ…«, antwortete ich.


  »Wieso denn?« Michael wirkte persönlich beleidigt. »Ich habe sie gestern Nachmittag am See getroffen. Wir haben uns ziemlich lange unterhalten.«


  »Schön für dich«, erwiderte ich. »Aber bei mir ist der Funke nicht übergesprungen.«


  »Du sollst sie ja nicht gleich heiraten«, bohrte Michael weiter. »Du sollst lediglich deinen Horizont erweitern, das ist alles. Und sie ist hübsch. Außerdem wäre es echt cool, wenn du endlich auch eine Freundin hättest. Wir könnten dann zu viert Sachen unternehmen. Pärchenabende. Zusammen ins Kino… du weißt schon, was ich meine.«


  Ich fragte mich, wo Sushi bei Michaels Planung blieb.


  »Wir treffen uns auf jeden Fall morgen bei Sushi«, versuchte ich das Gespräch zu beenden. »Wir bestellen Pizza und spielen Trivial Pursuit.«


  »Soll ich Sylvia dazu einladen?«, fragte Michael hoffnungsvoll. »Dann kannst du sie ganz ungezwungen näher kennenlernen. Glaub mir, sie ist total nett. Und musikalisch! Sie geht einmal die Woche in einen Trommelkurs und…« Ich schaltete den Ton aus. Gestenreich schwärmte Michael weiter. Nach einer Minute machte ich den Ton wieder an. »Lass gut sein«, unterbrach ich seinen Redestrom. »Wegen mir kann Sylvia kommen.«
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  Michael hatte seine Drohung wahrgemacht. Als ich am nächsten Abend gegen acht bei Sushi ankam, traf ich am Eingang auf Sylvia.


  Sie war noch ein Stück kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte. Zierlich und schmal. Ihr braunes weiches Haar steckte unter einem lila Haarreif. Sie hatte hellrosa Lipgloss aufgetragen, ihre Wimpern waren braun getuscht.


  Sylvia trug ein Kleid, das verdammte Ähnlichkeit mit den Kleidern von Michaels Mutter hatte.


  »Hi!«, sagte sie eine Spur zu schüchtern. Sie hatte ihre Gitarre dabei. Außerdem eine Tupperschüssel mit Salat. Und eine Flasche Wasser.


  »Sushis Eltern gehört der Getränkemarkt«, erinnerte ich sie. »Ich glaube, Flüssigkeit ist das Letzte, was wir mitbringen sollten.«


  »Ehrlich?« Sie lachte glucksend über ihr eigenes Missgeschick. Ich drückte die Klingel.


  Sushis Papa öffnete uns. »Hereinspaziert, hereinspaziert!«, sagte er dröhnend und versperrte dabei den kompletten Eingangsbereich mit seiner riesenhaften Statur. Als wir auf ihn zutraten, machte er einen Schritt nach hinten.


  »Der Barkeeper ist da!«, rief er durch das ganze Haus. »Oder, Jojo, du spielst doch heute den Barkeeper für die Party?« Er sah Sylvia an und zwinkerte ihr zu. »Hat er dir schon von seinem Talent erzählt? Jojo ist der beste Barkeeper weit und breit!«


  Seit ich vor zwei Jahren auf dem Sommerfest der Pfarrei am Getränketresen gestanden und alkoholfreie Piña Coladas gemixt hatte, nannte Sushis Papa mich nur noch Barkeeper und brachte die Geschichte ständig an. Sylvia kicherte.


  »Lilli ist auch schon da und sitzt im Garten«, sagte Sushis Papa. Er schob uns ins Wohnzimmer und verschwand dann pfeifend in Richtung Bad.


  »Ich dachte, meine Eltern sind längst weg«, flüsterte Sushi, der neben Lilli am Gartentisch saß. »Eigentlich wollten sie um sieben fahren. Lilli und ich haben vor fünf Minuten die Pizza bestellt. In etwa einer halben Stunde sollte sie kommen. Zwei Familienpizzen, einmal Vier-Käse, einmal Thunfisch-Olive. Ist das okay?«


  »Klar.« Ich nickte.


  »Schön habt ihr es hier!«, sagte Sylvia höflich. »Der Garten sieht aus wie aus einer Zeitschrift.«


  Der Garten hatte außerdem erstaunliche Ähnlichkeit mit dem von Michaels Eltern. Auch hier gab es Keramikkugeln, die in der Erde steckten. Außerdem einen schön beschnittenen Rosenbusch. Offenbar eine Außendependance der Elfen von drüben.


  Der Gollum aus unserem Garten schaute hier garantiert nie vorbei.


  Komisch, dass mir die Ähnlichkeit der Gärten bisher noch nie aufgefallen war.


  »Findest du?« Sushi sah Sylvia zufrieden an. Er mochte es, wenn man seine Mutter oder das, was ihr gehörte, lobte. »Was darf ich dir denn zu trinken anbieten? Komm mit in die Küche. Wir haben quasi alles da. Der neueste Trend ist Rhabarbersaftschorle.«


  Die zwei verschwanden im Haus, und man hörte sie auf dem Weg in die Küche lachen.


  »Was macht die denn hier?«, fragte Lilli genervt.


  »Michael hat sie eingeladen…«, verriet ich ihr. »Ich glaube, er will uns beide verkuppeln, das ist der Hintergrund von Sylvias Anwesenheit.«


  »Ach so.« Lilli wirkte nicht gerade besonders glücklich. Einen kurzen Moment überlegte ich, ob sie vielleicht doch noch verknallt in mich war. Ob sie auch immer wieder an unseren Nachmittag im Heuschober dachte.


  Es klingelte wieder, und ein paar Sekunden später marschierte Michael zu uns nach draußen. »Lilli-Fee!« Er gab Lilli einen Kuss und stellte eine Schüssel gezuckerte Erdbeeren vor uns. »Hat meine Mutter für uns gemacht. Jojo, ich soll dich ausdrücklich von ihr grüßen.«


  Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Seit unserer komischen Begegnung im Supermarkt hatte ich sie nicht wiedergesehen.


  »Ist Sylvia schon da?«, fragte Michael aufgekratzt.


  Lilli nickte.


  Im gleichen Augenblick traten Sushi und Sylvia zu uns ins Freie. »Michi!«, sagte Sylvia erfreut. Sie und Michael umarmten sich wie gute Freunde.


  Sushis Eltern verabschiedeten sich, als der Pizzaservice kam, und endlich waren wir für uns allein.


  Sushi stellte die Stereoanlage an, und wir machten uns über die Pizza und den Salat von Sylvia her.


  »Superlecker!«, lobte Michael und sah Sylvia an.


  »Echt gut!«, bestätigte Sushi nickend.


  »Danke!« Sylvia lächelte nett.


  »Ich habe Eis zum Nachtisch mitgebracht!«, fiel Lilli ein. Sie wirkte verkrampft und sprach auffällig wenig.


  »Spielst du uns später was auf der Gitarre vor?«, fragte Michael in Sylvias Richtung.


  »Wenn ihr das wollt«, antwortete Sylvia fröhlich. »Ich dachte, ich bring die Gitarre einfach mal mit. Dann kann man immer noch sehen.« Sie rückte sich verlegen ihren Haarreif zurecht.


  »Toll. Gitarre ist ein schönes Instrument.« Sushis Blick blieb auf Sylvias Haarreif kleben. »Stimmt es, dass du eine der Minigruppen leitest?«


  Sylvia nickte. »Ja. Die Mädchengruppe der Kleinen. Man kann natürlich noch nicht so viel mit ihnen unternehmen. Die letzte Zeit haben wir vor allem gebastelt. Stricklieselschnüre und so ein Zeug. Aber momentan üben wir einen Sketch für das Pfarrfest.«


  »He, meine Schwester Arielle ist in deiner Gruppe!«, sagte Michael verblüfft.


  Sylvia nickte. »Ich dachte, du weißt das.« Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit. »Ich habe die Gruppe von Birgit übernommen. Sie hat über zehn Jahre lang Gruppenarbeit in der Pfarrei gemacht. Aber letztes Jahr hat sie geheiratet, und bald kommt ihr Baby. Im Juni hat sie die Gruppe an mich abgegeben. Es macht echt Spaß. Ich kann mir vorstellen, das genauso lange zu machen wie sie.«


  Die CD war zu Ende, und ich stand auf und ging zur Anlage hinüber. Ich klemmte Michaels MP3-Player an und schlenderte in die Küche. Dann schenkte ich mir großzügig Rhabarbersaftschorle ein. Das Getränk war mir zu klebrig und süß, aber die blassrosa Farbe gefiel mir.


  Mit dem Glas in der Hand lief ich in Sushis Zimmer hinüber, um Sylvias Stimme für ein Weilchen zu entkommen. Es war so aufgeräumt, dass mich für einen Moment fröstelte.


  Das Einbauregal mit den Bänden von WAS IST WAS. Der wuchtige Schreibtisch mit dem Computer davor. Eine ordentliche Büroablage, in der Stifte und ein Notizzettel lagen. Das Bett war fein säuberlich gemacht. Ich war sicher, das übernahm nach wie vor seine Mutter.


  Über dem Bett hing ein Poster über die Geschichte der Philosophie. Das war neu– ich hatte keine Ahnung, dass sich Sushi mittlerweile auch für so was interessierte.


  »Was machst du hier?«


  Ertappt drehte ich mich um. Lilli spazierte an mir vorbei. Sie griff blind nach einem der Bücher und blätterte darin herum.


  »Ich wollte kurz allein sein…«, behauptete ich. Schwachsinn. Tatsächlich wollte ich Sushis Zimmer in Augenschein nehmen. Je mehr ich über ihn nachdachte, desto weniger wurde ich aus ihm schlau. Wir kannten uns seit unserer Kindheit, und doch hatten wir nicht die geringste Ahnung voneinander.


  Warum verriet sein Zimmer so wenig über ihn? Warum sagte es nichts darüber aus, was ihn wirklich bewegte?


  Was sahen die Leute, wenn sie in mein Zimmer kamen?


  Arielles staubiger Traumfänger fiel mir ein. Die Menschenkette aus Papier hatte ich quer an die Wand gehängt, neben ein Klassenfoto von uns beim Wandertag in den Alpen.


  »Sushi ist wirklich klug.« Lilli schob das Buch vorsichtig ins Regal zurück. Sie ging zu seinem Nachttisch hinüber. »Die Leiden des jungen Werther!«, spottete sie. »Welcher 16-Jährige liest freiwillig Goethe? Das ist doch auch wieder mal typisch!«


  Sie sah mich an. »Michael sagt, ich soll dich holen. Sylvia spielt draußen auf der Gitarre. Wie findest du sie? Sushi scheint ja hin und weg von ihr zu sein.«


  Ich hatte davon nichts bemerkt. Aber vielleicht hatte Lilli ja recht. Es war ihm zu wünschen.


  »Nett…«, murmelte ich. »Sie erinnert mich an Michaels Mutter.«


  »Na ja…« Lilli fing zu lachen an. »Michaels Mutter ist vernarrt in dich. Also könnte es mit Sylvia und dir passen. Sie ist hübsch. Ihr beide würdet echt gut aussehen miteinander.«


  Sie legte den Werther wieder auf den Nachttisch, und wir gingen zurück zu den anderen. Lilli verschwand durch die Terrassentür nach draußen und setzte sich auf Michaels Schoß. Sylvia saß mit ihrer Gitarre daneben. Sushi hatte seinen Stuhl ganz nah an ihren gerückt. Sylvia spielte einen Beatles-Song, und Sushi klopfte mit den Fingern den Takt zum Rhythmus.


  Auf merkwürdige Art berührt, sah ich das Bild dort draußen an. So könnte es auch sein, dachte ich mir. Lilli und Michael. Sylvia und Sushi. Pärchenabende, das hatte Michael sich gewünscht. Und vielleicht war das die natürliche Entwicklung so einer Clique. Wir konnten nicht für alle Ewigkeit zu viert abhängen. Das Leben ging weiter, wir wurden älter.


  Dinge… Dinge und Menschen veränderten sich.


  Michael sah hoch und entdeckte mich im Türrahmen. Er beugte sich zu Sylvia hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie verlagerte die Gitarre auf ihrem Knie und fing dann an, Von guten Mächten zu spielen. Offenbar hatte Michael ihr gesteckt, dass ich in Kürze einen Soloauftritt damit beim Pfarrfest hatte.


  »Setz dich doch!«, forderte er mich auf.


  Ich dachte an den Pfarrer, der das Lied geschrieben hatte und der dann von den Nazis ermordet worden war.


  Ob Sylvia davon wusste?


  Sushi sang leise den Text mit.


  Von guten Mächten wunderbar geborgen…


  Auf einmal spürte ich eine unerklärliche Sehnsucht nach Puma.


  
    *
  


  Puma war im Garten. Das heißt, sie lag. Sie hatte die Gästematratze vom ersten Stock hinausgeschleift und schlief nun direkt unter dem Apfelbaum im Freien.


  Wie sie auf diese Idee gekommen war, war mir rätselhaft. Aber natürlich war es klug. Hier draußen fand man nachts zumindest ein bisschen Erfrischung.


  Ich stand etwas irritiert neben ihrem improvisierten Bett im Gras und sah eine ganze Zeit lang schweigend zu ihr hinunter.


  Dann räusperte ich mich.


  Erst als sie die Augen aufschlug, bemerkte ich, dass sie einen mittelschweren Heulkrampf gehabt haben musste. Ihre Wangen waren ganz nass, die Augen verquollen.


  Puma blinzelte und setzte sich auf. Sorgfältig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Ich habe nur mit meinem Mann telefoniert«, erklärte sie. »Du brauchst dich also nicht zu sorgen. Noch ein paar Minuten, dann habe ich mich wieder gefangen.«


  Sie tastete neben der Matratze nach ihren Kippen und zündete sich eine an. Dann sank sie in ihr Kissen zurück und blickte nachdenklich in den Himmel.


  »Heute ist Sternschnuppennacht«, sagte sie leise und schickte einen einsamen Rauchfaden in die Luft. »Immer in der ersten Augusthälfte kommt der gleiche Meteorschwarm an der Erde vorbei. Normalerweise fallen dann jede Menge Sternschnuppen herunter. Komischerweise habe ich aber noch keine gesehen. Wo bleibt dieser verflixte Perseidenstrom? Ich warte bestimmt schon seit einer Stunde.«


  Ich sah ebenfalls nach oben.


  In der Küche brannte noch Licht, also lief ich ins Haus zurück, um es zu löschen.


  Jetzt war der Garten in Dunkelheit getaucht, und nur auf dem Tisch der Terrasse flammte eine einsame Kerze.


  Die Grillen zirpten, eine Katze miaute. Ansonsten war es unglaublich still. Wir waren die einzigen Menschen, für die die Sterne dort oben strahlten.


  Ich ging zu Puma und ihrer Matratze zurück. Das war die vermutlich sonderbarste Sternwarte auf dem gesamten Planeten.


  Ich wollte sie fragen, warum sie geheult hatte. Ich wollte sie fragen, ob es wegen Liebeskummer war.


  Stattdessen schlüpfte ich aus meinen Schuhen und legte mich einfach zu ihr. Bereitwillig rückte sie zur Seite und machte mir Platz.


  Sie drückte ihre Zigarette aus, unsere Köpfe lagen dicht aneinander. Ich legte meinen Arm um sie und zog sie tröstend an mich.


  »Schlimm?«, fragte ich. Eigentlich war es gar nicht so schwer, einen anderen zu trösten. Wahrscheinlich ging es nur darum, zu signalisieren, dass man das einsame Leiden mitbekam.


  »Schlimm«, bestätigte sie. »Aber angesichts von Welthunger, Aids und Krieg natürlich absolut unbedeutend.«


  Schweigend sahen wir in die Nacht hinauf.


  Puma fing wieder zu weinen an. Ich hielt sie ganz fest an mich gedrückt, ihre Tränen tropften in meinen Nacken.


  Und als die erste Sternschnuppe über uns am Himmel erschien, war Puma an meine Schulter gelehnt eingeschlafen.


  
    *
  


  Es war drei Uhr nachts, als ich endlich hochging in mein Zimmer. Puma war nicht mehr aufgewacht, und ich hatte alles getan, sie nicht zu wecken. Nachdem die Kirchenuhr dreimal geschlagen hatte, hatte ich mich heimlich davongemacht.


  An Schlaf war für mich überhaupt nicht zu denken. Ich war hellwach. Adrenalin schoss durch meine Venen, mein Herz pumpte wie verrückt.


  Ich ließ mich auf meine Bettkante sinken und zwang mich, ruhiger zu atmen. Endlich gelang es mir, und mechanisch zog ich mich aus. Meine Klamotten warf ich achtlos auf den Boden.


  Ich legte mich nackt in mein Bett, drehte mich einmal unruhig nach links und nach rechts. Dann stand ich wieder auf und lief rastlos durch mein Zimmer.


  Am Fenster blieb ich stehen und sah in den eingewachsenen Garten hinab. Puma schlief dort unter dem Apfelbaum. Es sah aus wie ein verzaubertes Traumbild.


  Der Mond beschien ihr schlafendes Gesicht, von hier oben wirkte sie wie ein junges Mädchen.


  Ich dachte an den schnellen Abschiedskuss, den Sylvia mir heute nach dem Pizzaabend gegeben hatte. Mit Sushi hatte sie sogar Telefonnummern getauscht.


  Vielleicht rief sie ihn an, und die beiden machten schon bald etwas miteinander.


  Auch Sushi und Sylvia wären ein hübsches Paar. Von der Größe her würde es sogar noch besser passen.


  Lilli und Michael.


  Sushi und Sylvia.


  Und ich?


  Immer noch starrte ich in den Garten hinab.


  Ich bereute auf einmal, dass ich die Matratze verlassen hatte und ins Haus gegangen war. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Dort unten war wieder Pumas Revier. Sie schlief, und ich hatte nichts in ihrer Nähe zu suchen.


  Ich bekam eine Erektion, ohne dass ich es steuern konnte. Mein Körper sprach eine Sprache, die nur mein Innerstes verstand. Ich fand es reichlich abartig, mir auf eine Freundin meiner Mutter einen runterzuholen.


  Aber genau das tat ich, allein in meinem Zimmer, am offenen Fenster in dieser Sternschnuppennacht. Es war anders als sonst, nicht ruckartig, nicht hastig, nicht wie ferngesteuert. Jede Berührung weckte neue, verzehrende Gefühle in mir. Sonderbare Empfindungen, die ich überhaupt noch nicht kannte. Bilder von Puma stiegen in mir empor. Ich dachte an ihr nass geweintes Gesicht, das sie an meine Schulter gedrückt hatte. An ihr Lachen, als sie in der Küche stand und eine Gurke schnitt. An den Ausdruck in ihren Augen, als sie »Alles so schön bunt hier!« sagte. Ich dachte an die Leichtigkeit, mit der sie ihr Leben lebte– und an die Ernsthaftigkeit, mit der sie letzten Endes doch alles nahm.


  Ich wunderte mich, warum ich es erst jetzt so deutlich merkte. Es ging nicht um Lilli, und es ging nicht um Sylvia. Es ging nicht um irgendwelche namenlosen keuchenden Frauen im Internet.


  Es ging um Puma, die dort unten im Garten lag. Hier, nur wenige Meter entfernt von meinem Zimmer.
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  »Jojo, du schleichst schon den ganzen Tag um mich herum«, sagte Puma irritiert. Sie drehte sich unvermittelt zu mir um, und ich machte einen verlegenen Schritt nach hinten. Ich sah sie verblüfft an, als wäre es völlig abwegig, was sie da behauptete.


  »Ich wollte mir nur was zu trinken holen!«, erwiderte ich. »Ich wusste ja nicht, dass du auch gerade in der Küche bist. Eben warst du noch im Garten und hast gelesen.«


  »Ja. Ich habe gelesen. Und du hast drei Meter neben mir gesessen und auch gelesen. Und als ich heute Nachmittag hoch bin, um mich eine Stunde hinzulegen, warst du plötzlich auch nebenan in deinem Zimmer. Und als ich gerade wieder runterkam, hast du dein Lager ebenfalls wieder draußen aufgeschlagen. Denkst du etwa, ich merke das nicht?«


  Ich war rot geworden. Verlegen stellte ich die Wasserflasche zurück in den Kühlschrank.


  »Hör zu…« Puma sah mich freundlich an. »Ich habe gestern Nacht vielleicht den Eindruck bei dir erweckt, als würde ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehen.« Sie holte tief Luft. »Aber das ist nicht so. Ich hatte nur ein kurzes Tief. Heute ist wieder alles in Ordnung. Du musst dir überhaupt keine Sorgen machen. Zieh los und triff dich mit deinen Freunden. Ich werde mich nicht im Garten erhängen, falls es das ist, was dich heute schon den ganzen Tag in meine Nähe drängt.«


  Das war es nicht.


  Ganz und gar nicht.


  Ich biss mir auf die Lippe.


  »Die anderen sind weg«, erklärte ich. »Zu viert ins Kino.«


  »Zu viert?« Jetzt hatte ich Pumas Interesse geweckt.


  »Michael hat gestern ein Mädchen zum Pizzaabend eingeladen, von dem er findet, dass sie zu mir passt. Allerdings scheint sie sich mehr für Sushi zu interessieren.«


  Das stimmte so nicht ganz. Aber ich wollte der Romanze ein wenig nachhelfen. Als ich das Kino vor einer Stunde abgesagt hatte, hatte ich dabei ehrlich an Sushi gedacht. Vielleicht half ihm Sylvia tatkräftig dabei, über Lilli hinwegzukommen. Sie hatten Telefonnummern ausgetauscht. Das musste einfach etwas bedeuten.


  »Verstehe. Du bist das fünfte Rad am Wagen«, stellte Puma fest.


  Sie dachte nach. »Sollen wir in die Stadt fahren und uns eine DVD besorgen?«, schlug sie schließlich vor. »Eigentlich ist es ja zu warm zum Fernsehen. Aber ich habe ewig keinen guten Film mehr gesehen.«


  »Zurück in die Zukunft«, erinnerte ich sie.


  »Das ist verfilmte Weltliteratur und zählt nicht.«


  Lächelnd sah sie mich an. »Was meinst du?«, beharrte sie. »Es gibt doch eine Videothek neben dem Rathaus. Mit dem Auto sind wir in zwanzig Minuten da.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich koche uns Spaghetti, und danach können wir was spielen«, schlug ich stattdessen vor. »Am liebsten Poker. Spielst du Poker? Hast du Lust auf ein Pokermatch?«


  »Poker…« Puma sah mich unverwandt an. »Du kannst ernsthaft Poker?« Sie wirkte belustigt. Aber noch etwas anderes war dabei. Irritation. Offenbar traute sie mir ein Pokerspiel nicht zu.


  »Klar!«, sagte ich. »Sushi hat mir letztes Jahr einen Casinokoffer zum Geburtstag geschenkt. Ich spiele eigentlich ziemlich gut.« Das klang nicht wirklich überzeugend.


  Puma schien sich immer noch über mich zu amüsieren. Sie hielt den Kopf schief und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich habe auch schon ab und an Poker gespielt«, meinte sie dann. »Wahrscheinlich öfter als du. Aber ich mag Poker. Wir können gerne zusammen spielen.«


  »Cool.« Sie wusste es noch nicht. Aber ich würde sie auf jeden Fall besiegen.


  »Was ist der Einsatz?«, überlegte Puma. Sie hatte ein fragendes Gesicht aufgesetzt. »Ich kann dich nicht schon wieder um dein Taschengeld bringen.«


  Ich sah sie an. Eine verirrte Hummel brummte mit schweren Flügelschlägen durch die Küche. Sushi hatte mir davon erzählt, dass eine Hummel physikalisch gesehen eigentlich gar nicht fliegen kann. Weil sie aber keine Ahnung von Physik hat, macht sie es trotzdem.


  Die Hummel ließ sich schwerfällig auf der Fensterbank nieder.


  Die Zeit surrte zusammen zu dem einen, winzigen Moment im Hier und Jetzt. Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Wir spielen um einen Kuss«, sagte ich leise. »Wenn ich gewinne, darf ich dich küssen.«


  Nichts. Keine Reaktion.


  Die Zeit dehnte sich wieder aus. Puma schwieg und starrte mich an. Sie starrte mich so verwirrt an, dass ich für einen Augenblick daran zweifelte, es tatsächlich ausgesprochen zu haben. Ich hatte mich ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt.


  Sie sagte immer noch nichts.


  Die Hummel krabbelte über das Fensterbrett, erhob sich in die Luft und zockelte an uns vorbei hinaus ins Freie.


  »Flirtest du etwa mit mir?«, fragte Puma dann endlich. Ich konnte nicht heraushören, ob sie sich ärgerte oder freute.


  Eilig schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ist mir nur eben so eingefallen. Ein Kuss ist doch harmlos. Wenn du gewinnst, darfst du dir natürlich was anderes wünschen.« Ich war knallrot angelaufen. Ich spürte es regelrecht. Das Blut rauschte in meinen Ohren.


  »Wenn ich gewinne, mähst du den Rasen!«, entschied Puma. Ein Nerv unter ihrem Auge zuckte, sie sah immer noch reichlich verdattert aus. Dann hielt sie mir die Hand hin, und ich schlug ein. »Im Keller habe ich eine alte Sense entdeckt. Schau im Internet nach, wie man das Ding benutzt, Jojo. Bestimmt findest du auf YouTube eine Anleitung dafür«, riet sie mir lächelnd. Das Zucken unter ihrem Auge hatte aufgehört, die kurze Verwirrung war vorbei, und offenbar sah sie sich schon als Siegerin.


  »Ich schaue im Internet nach, wenn ich verloren habe!«, korrigierte ich sie. »Noch gehe ich davon aus, dass ich gewinne. Ich spiele wirklich ziemlich gut.«


  Puma seufzte. »Okay. Aber behaupte später nicht, ich hätte dich zum Arbeiten gezwungen. Spielschulden sind Ehrenschulden. Wir spielen Seven Card Stud. Ist das in Ordnung für dich?«


  Seven Card Stud? Texas Hold’em war die einzige Spielvariante, die ich kannte. Ich sah mich schon im Geiste am nächsten Vormittag bei brütender Hitze den Rasen mähen. Wahrscheinlich war das Ganze doch keine so gute Idee von mir gewesen.


  Wenn ich es mir genau überlegte, war ich in Backgammon eigentlich besser. Bei Poker verlor ich schnell mal die Nerven, bei Backgammon hatte ich häufig Würfelglück.


  »Ich kann nur Texas Hold’em«, gab ich verlegen zu. Ich hatte vielleicht fünf- oder sechsmal gespielt in meinem Leben. Immer mit meinen Kumpels zusammen und immer in größerer Runde. Ein Spiel zu zweit– das war Neuland für mich.


  »Texas Hold’em ist langweilig zu zweit«, behauptete Puma. »Ich erklär dir Seven Card Stud. Es ist eine Variante, die man gut zu zweit spielen kann. Wenn du die gängigen Pokerregeln kennst, wirst du keine Probleme haben.«


  »Also nach dem Essen draußen im Garten.« Ich fing an, die Sachen für Spaghetti zusammenzutragen. Nudeln, Salz. Frische Tomaten, eine Dose Thunfisch. Es konnte nicht so schwer sein, mal zur Abwechslung eine andere Soße zu zaubern. Musste ja nicht immer Spaghetti mit Käsematsch sein.


  
    *
  


  »Willst du nicht doch mitkommen?« Michael war am Handy.


  »Nein, wirklich. Mir geht es nicht so gut. Ich bin heute zu lang in der Sonne gewesen.« Das Lügen gelang mir auffällig gut in letzter Zeit.


  »Na toll. Wenn du Pech hast, fängt Sylvia was mit Sushi an. Beschwer dich also nie mehr bei mir, dass du keine Tussi findest. Wir leben auf dem Land, Mann! Tolle Mädels trifft man hier nicht alle Tage. Dir bleibt am Ende nur noch Bauer sucht Frau.«


  Ich klemmte mir das Handy ans Ohr und schnippelte Tomaten. Wir hatten noch frisches Basilikum. Ein bisschen angebratener Thunfisch, Zwiebeln und Knoblauch– fertig.


  Ich schob die Zwiebeln und den Knoblauch wieder zur Seite. Mein Siegerkuss… auf keinen Fall durfte ich nach Knoblauch stinken.


  »Haha, sehr witzig«, erwiderte ich müde.


  »Kochst du etwa?« Michael klang misstrauisch.


  »Ja. Ist was dabei?«


  »Ich dachte, du liegst krank im Bett und kannst dich nicht bewegen?!« Ihm ging wohl langsam auf, dass das Ganze eine schlechte Ausrede war.


  »Mir geht es auch mies…«, beharrte ich weiter. »Trotzdem müssen wir was essen.«


  »Wir?« Ein seltsames Schweigen entstand in der Leitung.


  »Puma und ich. Denkst du, wir essen getrennt voneinander?«


  Michael schwieg weiter.


  »Echt spooky, dass du deinen Abend lieber mit deinem Babysitter verbringst, als mit uns ins Kino zu gehen. Meine Mutter hätte dich abgeholt. Was soll ich ihr sagen, was mit dir los ist?«, rutschte es ihm schließlich beleidigt heraus.


  »Sag ihr, dass ich zu lange in der Sonne war. Ich muss mich nicht ständig für alles rechtfertigen, oder?«


  »Manchmal bist du wirklich komisch.« Michael klang gereizt. »Bis halb acht kannst du es dir noch anders überlegen.«


  »Ich habe es mir überlegt!« Ich beendete die Diskussion. »Lass uns uns morgen treffen, dann kannst du mir erzählen, wie es lief. Sylvia ist nicht mein Typ. Verkupple sie besser mit Sushi.«


  Michael legte auf, ohne sich zu verabschieden. Frustriert sah ich das Handy an.


  »Probleme?« Puma stand plötzlich wieder hinter mir.


  »Michael hat noch mal wegen Kino angerufen…«, antwortete ich. »Aber wie gesagt, ich bleibe lieber hier und spiele mit dir Poker.«


  Ich streute Salz und Pfeffer in meine soeben erfundene Tomaten-Thunfisch-Basilikum-Mischung. »Essen ist fertig!«, sagte ich stolz. »Bringst du die Teller?«


  
    *
  


  »Schmeckt okay…«, beteuerte Puma. »Aber irgendwie fehlt die Würze. Hast du gar keinen Knoblauch reingetan?«


  Ich zog die Schultern hoch. »Habe ich wohl vergessen.«


  »Ach so.« Puma nahm noch etwas von der Soße. Wir aßen im Wohnzimmer. Draußen auf dem Holztisch war das Pokerspiel aufgebaut. Rote und blaue Plastikchips auf einer zerknitterten giftgrünen Unterlage, die nach Plastik roch. In fetten Buchstaben stand LUCKY PLAYER darauf. Es war nicht gerade ein Luxuskoffer.


  Wir waren fertig, und ich brachte die Teller in die Küche. Puma goss sich ein Glas Rotwein ein. Ich selber nahm mir noch mal eine Cola. Langsam wurde ich unruhig.


  Ich stellte mir vor, dass ich tatsächlich gewann. Auf einmal hatte ich Angst vor meiner eigenen Courage.


  Schlagartig sehnte ich mich zu meinen Freunden, ins abgedunkelte Kino in der Stadt. Wahrscheinlich lief genau jetzt die Vorschau für die kommenden Filme. Science-Fiction. Thriller. Eine Komödie.


  In Filmen war das meiste vorhersehbar. Warum konnte das Leben nicht so geordnet sein?


  Puma und ich setzten uns draußen am Gartentisch einander gegenüber. Etwas unsicher sah ich sie an.


  »Hast du wegen der Sense im Netz nachgeguckt?«, durchbrach Puma endlich die Stille.


  »Ich habe gekocht«, erinnerte ich sie. »Außerdem ist es unnötig, denn du wirst verlieren.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Gut. Dann erkläre ich dir die Regeln. Eigentlich ist es ganz leicht.« Sie fing an, mich über den Spielverlauf aufzuklären. Es war tatsächlich simpel. Man spielte nicht mit gemeinsamen Karten, sondern jeder bekam sein eigenes Kartenset. Ein Teil der sieben Karten war aufgedeckt, ein Teil war nur für den Spieler einsehbar, nicht für den Gegner.


  Wir spielten etwa zwanzig Minuten, dann hatte ich das System kapiert.


  Das richtige, das entscheidende Match konnte beginnen.


  Wir setzten beide den Grundeinsatz. Unsere Chips wanderten auf die Unterlage zur Mitte des Tisches. Dann mischte ich die Karten und teilte aus. Zwei verdeckte und eine offene Karte für jeden von uns– ich war so nervös, dass die Karten an meinen Händen klebten.


  Puma sah ihr Blatt an. Ihr Gesicht verriet nichts. Der Begriff Pokerface war offenbar für sie erfunden worden.


  Meine Karten waren schlecht. Ich hatte eine Pik-Zwei und eine Herz-Sechs erwischt. Eine Karo-Acht lag offen vor mir. Nichts, was auf einen Sieg hoffen ließ. Wie schwer war eigentlich eine Sense?


  Puma begann und schob ihren Wetteinsatz in die Mitte. Ich ging mit und teilte eine neue Karte für jeden von uns aus. Eine Herz-Zwei für mich. Zumindest hatte ich jetzt ein Paar. Puma erhöhte weiter. Ich blieb ebenfalls im Spiel. Wir fuhren so fort, bis jeder von uns sieben Karten vor sich liegen hatte. Als wir nach dem letzten Einsatz aufdeckten, hatte ich das erste Spiel haushoch verloren.


  Ein Teil meiner wertvollen Chips ging in Pumas Besitz über.


  Bei den nächsten zwei Spielen stieg Puma direkt nach der zweiten Wettrunde aus. Ich bekam langsam wieder Oberwasser.


  Puma nippte an ihrem Wein. »Denk nicht, du gewinnst«, ermahnte sie mich und setzte ihr Glas wieder ab. »Ich spiele nur vorsichtig. Das ist alles.«


  »Ich habe eine Glückssträhne!«, behauptete ich. »Das geht jetzt bis zum letzten Chip so weiter.«


  Das nächste Spiel gewann ich tatsächlich wieder, weil ich einen Dame-Drilling hatte. Pumas Zehner-Paar war weit unterlegen.


  Der Berg mit Chips vor mir wurde immer größer.


  Das Fieber packte mich. Ich würde gewinnen. Auf einmal wusste ich es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit: Ich war auf der ultimativen Siegerbahn gelandet.


  Puma teilte die Karten aus. Eine Herz-Zehn lag offen vor mir. Die Pik-Vier und eine Herz-Fünf hatte ich verdeckt auf der Hand. Keine allzu vielversprechende Mischung.


  Ich bot trotzdem, und Puma ging mit. Sie hatte ein Kreuz-Ass vor sich liegen.


  Die zweite Runde. Ein Herz-Bube lag offen vor mir. Puma erhielt das Pik-Ass. Jetzt hatte sie ein ziemlich hohes Paar. Aber ich hatte noch genügend Chips. Ich konnte es mir leisten, auf Risiko zu gehen.


  In der dritten Runde erhielt ich die Herz-Dame. Puma heftete den Blick auf die Karo-Fünf, die offen vor ihr lag.


  Mein Herzschlag verdoppelte sich. Ich war auf dem besten Weg, einen Royal Flush zu erreichen. Vielleicht würde es auch nur ein Straight Flush werden, aber auch dagegen war Pumas Ass-Paar unterlegen.


  »Du bist auf dem besten Weg, einen Straight oder sogar Flush zu schaffen…« Puma runzelte tatsächlich die Stirn. Sie klang unsicher. Wahrscheinlich stieg sie nach der nächsten Runde aus.


  »Ich steuere einen Royal Flush an!«, eröffnete ich großkotzig und schob einen Großteil meiner Chips in die Mitte des Tisches. Puma zögerte einen Moment. Dann zog sie mit.


  Die vierte offene Karte. Der Herz-König. Puma hatte das Pik-Ass vor sich liegen. Ein Ass-Drilling. Ein gutes, ein supergutes Blatt. Trotzdem: Ich brauchte nur noch ein Herz, dann hatte ich ihren wertvollen Drilling überboten. Oder natürlich ich bekam das Herz-Ass auf die Hand. Dann hatte ich meinen Royal Flush. Die unwahrscheinlichste Möglichkeit von allen.


  »Du siehst, dass ich ein gutes Blatt habe, oder?«, fragte mich Puma.


  Ich nickte. »Trotzdem solltest du aussteigen…«, riet ich ihr gönnerhaft. Sie hatte fast alle ihre Chips in die Tischmitte geschoben.


  Puma schüttelte den Kopf. »Ich mache weiter…«, entschied sie.


  Ich teilte die letzten Karten aus.


  Ich sah meine verdeckte Karte an. Ein Herz. Nicht das Ass, das mir den Traumsieg ermöglicht hätte. Aber ein Herz. Ein Flush– fünf Karten der gleichen Farbe. Ein Flush war so selten, dass es nur Schicksal sein konnte. Das Schicksal wollte, dass ich meinen Kuss von Puma bekam. Es hatte nichts mit Glück oder Pech zu tun. Das hier war eine Art göttliche Fügung.


  Schlagartig war Pumas Ass-Drilling wertlos.


  Ich strahlte meine Gegnerin an.


  »Ich setze alles…«, sagte ich.


  »Du bluffst!«, rief sie. »So viel Glück kann niemand haben.«


  Sie schob ebenfalls alles, was sie zu bieten hatte, in die Mitte.


  »Tja…« Ich machte es spannend. »Flush!«, eröffnete ich schließlich und deckte meine letzte Karte auf.


  Puma betrachtete meine Reihe mit Herzen.


  »Das gibt’s nicht!« Sie runzelte wieder die Stirn, als würde sie sich über sich selber wundern. Ihre Hand lag immer noch auf der letzten Karte, die verdeckt vor ihr lag. Es machte den Anschein, als würde sie sich daran festklammern wollen. Es musste hart sein, mit einem so hohen Drilling zu verlieren.


  Sie sah mich an. »Glückwunsch, du musst den Garten doch nicht mähen…«, sagte sie schließlich mit belegter Stimme.


  Glückwunsch, du hast eben einen Kuss gewonnen, dachte ich. Bei der Vorstellung, Puma zu küssen, wurde mir schwindelig.


  Das Abendrot war angebrochen, ein eigentümlicher Farbton lag über uns. Ein nachtblauer Schmetterling tänzelte durch die Luft. In weiter Ferne, drüben am Waldrand, krächzte eine Eule.


  Langsam versank die Welt um uns herum in Dunkelheit.


  Wenn ich erst lange darüber nachdachte, würde ich garantiert den Mut verlieren. Es war ein bisschen wie auf dem Zehnmeterbrett. Wenn man nicht sofort sprang, würde man es nie mehr machen. Ich stand wortlos auf und ging um den Tisch herum, griff nach Pumas Hand, die auf der zugedeckten Karte lag, und zog sie sanft nach oben. Wir standen uns gegenüber, und ich bemerkte zum ersten Mal, dass wir exakt die gleiche Größe hatten.


  Ich beugte mich vor und umfasste ihr Gesicht. Dann schloss ich die Augen.


  Unsere Lippen trafen aufeinander. Nicht gierig und kichernd, wie damals mit Lilli, sondern unglaublich langsam und unglaublich sanft.


  Für einen Moment stand alles still. Es gab nur noch uns– uns in dem eingewachsenen Garten. Meine Zunge tastete sich vorsichtig vor und öffnete Pumas Lippen. Unsere Zungenspitzen berührten sich.


  Meine Knie wurden weich, und für einen Augenblick fühlte es sich an, als würde ich schweben. Ich war nicht mehr im Garten am Rande unseres Dorfs. Ich befand mich in einer gänzlich anderen Galaxie. Hier galten die Gesetze der Erde nicht. Es gab keine Schwerkraft, es gab keine Grenzen. Ich bewegte mich schwerelos durch Raum und Zeit. Puma, meine Weltraumgefährtin, hielt ich fest an den Händen. Unsere Finger umschlangen sich. Unsere Handflächen waren so stark aneinandergepresst, dass ich ihren galoppierenden Puls spüren konnte.


  Meine Hand löste sich und suchte sich den Weg zu ihrer Taille. Zärtlich fordernd zog ich Puma an mich heran. Erst da schob sie mich endlich von sich.


  Wie in Trance öffnete ich meine Augen. Unsere Blicke trafen sich.


  Der Ring um Pumas Iris schien auf sonderbare Weise zu glühen.


  »Danke, das war schön…«, sagte sie dann und sah mich unsicher an. »Aber damit sollten wir es dann auch bleiben lassen.«


  Bleiben.


  Lassen.


  Mit voller Wucht prallte ich auf die Erde zurück. Der Garten, mein Dorf und mein altes Leben hatten mich wieder.


  Ich wankte. Der Geschmack von Rotwein lag in meinem Mund. Durch einen einzigen Kuss war ich trunken geworden.


  
    *
  


  »Ruf ich zu spät an?«


  Es war halb elf Uhr nachts, die Frage war berechtigt.


  »Ich bin noch wach«, beruhigte ich meine Mutter. Verlegenheit flatterte in meiner Stimme auf. »Puma ist vor einer halben Stunde schlafen gegangen. Ist was passiert?«


  Meine Mutter klang fröhlich. »Nein. Aber jetzt sind die Zwillinge endlich im Bett. Ich wollte den ganzen Tag schon anrufen und fragen, wie es euch geht. Kommst du gut mit Puma zurecht? Oder willst du nicht doch noch zu uns in den Schwarzwald kommen?«


  Immer noch spürte ich Pumas Lippen auf meinen. Der Moment, als sich unsere Zungen berührt hatten, hatte mich elektrisiert. Ich hatte immer noch das Gefühl, fünf Zentimeter über dem Boden zu schweben.


  Nach dem Spiel war Puma wortlos ins Haus verschwunden. Sie hatte noch die Spätnachrichten im Fernsehen gesehen. Ich hatte mich um den Abwasch gekümmert und einen großen Bogen um das Wohnzimmer gemacht.


  Diesen einen Moment am Tisch war ich mutig gewesen. Aber für danach hatte ich kein Verhaltensmuster mehr gehabt.


  »Alles klar zwischen uns…«, sagte ich und räusperte mich. »Heute habe ich sie im Poker besiegt. Gestern war ich bei Sushi zu Hause. Wir haben Pizza be…«


  »Du hast sie im Poker besiegt?«, unterbrach mich meine Mutter amüsiert. »Dann hat sie dich wohl gewinnen lassen.«


  Selbst Mama hielt mich für einen Loser.


  »Nein. Ich bin einfach besser als sie«, behauptete ich. »Am Anfang war sie ziemlich gut. Aber dann hat sie zu zaghaft gespielt. Und in der letzten Runde hatte ich echt gute Karten.«


  Mein Mund fühlte sich taub an. Nur meine Lippen brannten. Pumas Kuss hatte eine chemische Reaktion ausgelöst.


  Ich sah die Treppe hoch. Die Tür zu ihrem Zimmer war zu. Puma war mit ihrer Matratze wieder nach oben gezogen. »Poker ist bis zu einem gewissen Grad ein Glücksspiel, weißt du«, behauptete ich.


  »Echt?«, erwiderte meine Mutter. »Ich dachte, dass es vor allem mit Strategie zu tun hat. Aber damit kenne ich mich wohl nicht aus. Hat sie eigentlich noch Liebeskummer? Oder bekommst du davon gar nichts mit?«


  Ich hatte Liebeskummer. Seit Puma die Worte bleiben lassen ausgesprochen hatte, fühlte ich mich, als fräste sich etwas durch meinen Körper.


  »Alles… alles in Ordnung bei ihr«, stammelte ich heiser.


  »Na dann, schlaf gut, Jojo. Wir telefonieren morgen wieder.« Meine Mutter klang beruhigt.


  Ich legte auf und ging unschlüssig in den Garten hinaus. Ein Schwarm Glühwürmchen tänzelte vor mir durch die Luft. Der Sternenhimmel über mir war klar und weit, wie mit Tusche und Leuchtstift gezeichnet. Immer noch lagen die Plastikchips und die Karten auf dem Tisch– wahllos auf der zerknitterten Unterlage verteilt.


  Ich griff gedankenverloren nach der siebten Karte von Puma, die immer noch zugedeckt neben ihrem geleerten Weinglas lag. Die Karte, mit der sie gegen mich verloren hatte.


  Ein Herz-Ass glotzte mich an. Das vierte Ass einer Reihe.


  Puma hatte einen Ass-Vierling gehabt. Ein Siegerblatt.


  In Wahrheit hatte sie gewonnen.


  Ich stand da wie erstarrt, mein Blick wanderte von dem Herz-Ass hoch zu Pumas abgedunkeltem Zimmer.


  Mein Atem ging schneller, die Schwerelosigkeit war schlagartig zurück. Ich fühlte mich auf einmal glühend und fiebrig.


  Verwirrt steckte ich die Karte in die Tasche meiner Jeans. Meine Hand begann unwillkürlich zu zittern.


  Es bleiben lassen, das hatte Puma von mir verlangt.


  Es.


  Was?


  Offenbar hatte sie sich selbst gemeint.


  Das Problem war: Im Moment gab es nichts auf der Welt, was ich drängender wollte.
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  »Hör zu, Jojo…« Puma klang angestrengt und übernächtigt. Wahrscheinlich hatte sie die halbe Nacht kein Auge zugetan. Sie stand mit dem Rücken zu mir in der Küche und briet Spiegeleier. Das Fett zischte in der Pfanne. Als sie sich umdrehte, konnte ich graublaue Ringe unter ihren Augen sehen.


  Ich selbst hatte auch so gut wie gar nicht geschlafen. In einer Art Endlosschleife hatte sich unser Kuss in meiner Phantasie wiederholt. Nur dass es in meiner Vorstellung nicht dabei geblieben war.


  In meiner Vorstellung war Puma nicht von mir abgerückt. Sie hatte sich meiner fordernden Umarmung nicht entzogen.


  In meiner Vorstellung hatten wir uns leidenschaftlich geliebt. Dort draußen im Gras, wieder und wieder.


  Jetzt stand Puma echt und leibhaftig vor mir– und meine rauschhaften Vorstellungen kamen mir schlagartig lächerlich vor. Die Rollen waren wieder klar verteilt. Es war, als wäre nie etwas zwischen uns geschehen.


  Etwas in meinem Gesicht fror ein. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen.


  Puma berührte mich zaghaft an der Schulter. »Was gestern passiert ist, das tut mir schrecklich leid. Es hätte nicht dazu kommen dürfen. Es war einfach nur…« Sie blickte in den Garten hinaus. Der Grasdschungel, der so hoch stand, dass er einen verschluckte. Der Apfelbaum mit dem abgebrochenen Ast ragte wie ein Mahnmal daraus hervor.


  »Gestern war so eine magische Nacht. Ich habe mich auf einmal so jung gefühlt. Fast so wie früher. Spielschulden sind Ehrenschulden, das habe ich ja selber gesagt. Trotzdem war es dumm, dass ich mich darauf eingelassen habe.«


  Ich legte all meine Enttäuschung in meinen Blick. Sie konnte ruhig sehen, wie sehr mich ihre Worte verletzten.


  »Es war schön, Jojo!«, beteuerte sie und setzte ein halbherziges Lächeln auf. »Du küsst wirklich gut– die Mädchen können sich freuen. Aber wenn ich ehrlich bin, bereue ich es jetzt. Das Ganze war ein riesiger Fehler.«


  Der Nerv unter ihrem linken Auge zuckte, genau wie gestern Nachmittag, als ich ihr das Spiel und den vorlauten Wetteinsatz angeboten hatte.


  Der Spruch kam mir bekannt vor. Auch für Lilli hatte es sich falsch angefühlt. Offenbar war ich Meister darin, ein falsches Timing, die falsche Frau oder den falschen Ort zu wählen. Vielleicht war ich auch einfach nur der schlechteste Liebhaber aller Zeiten.


  »Warum?«, fragte ich.


  Puma zog ihre Hand zurück. Hinter uns verbrannten die Spiegeleier in der Pfanne. »Warum was?«


  »Warum war es ein Fehler?«


  Ich war selbst überrascht, woher ich den Mut hierfür nahm. Aber als ich es ausgesprochen hatte, fühlte ich mich besser.


  Puma drehte sich von mir weg und griff nach der Pfanne. Ruckartig schob sie das gusseiserne Monstrum vom Herd. Fettige Rauchschwaden erfüllten die Luft. Puma riss ein Fenster auf. Sie wirkte auf einmal nervös und fahrig. Meine Frage hatte sie aus dem Konzept gebracht, offenbar gab es keine einfache Antwort.


  »Warum war es ein Fehler?«, wiederholte ich leise.


  Wir standen einander wieder gegenüber.


  »Weil ich zu alt bin, zum Beispiel«, stellte Puma fest. »Doppelt so alt wie du.«


  »Was noch?«, fragte ich und versuchte, die aufkeimende Verzweiflung in meiner Stimme zu unterdrücken.


  »Ich bin verheiratet. Ich bin mit deiner Mutter befreundet. Ich bin eigentlich hier, um auf dich aufzupassen…« Sie klang atemlos. »Ich habe dich nur geküsst, weil du gewonnen hast. Du hast da etwas hineininterpretiert, aber in Wahrheit hatte es nichts zu bedeuten.«


  Etwas Abweisendes erschien in ihrem Gesicht. Eine Kälte, die ich bisher gar nicht an ihr kannte.


  »Ist das dein Ernst?«


  Puma nickte. Ich schob die Hand in meine Hosentasche. Dann reichte ich ihr das Herz-Ass.


  »Die gehört wohl dir. Du hast gestern vergessen, sie auszuspielen.«


  Fassungslos starrte Puma die Karte an. Sie griff nicht danach, sondern blinzelte nervös, als wäre das Ass ein vergifteter Apfel. Ich ließ die Karte los, und in einer tänzelnden Pirouette segelte sie zwischen uns zu Boden.


  »Das ist…« Pumas Blick folgte der durch die Luft gleitenden Karte. »Das ist…« Sie schwieg.


  Ich drehte mich um und ging zur Tür hinaus. Draußen schnappte ich mir mein Fahrrad.


  »Jojo!« Puma rannte mir nun doch hinterher. Aber ich war bereits auf dem Weg zur Straße.


  
    *
  


  Jungs weinen nicht, hatte mir Michael in der Vierten großkotzig erklärt. Damals hatte jemand Sushis neuen Pelikan-Füller aus dem Fenster geworfen, und er hatte bitterlich in der Klasse geheult. »Jungs heulen nicht!« Als wäre das ein Gesetz, das Sushi gebrochen hatte. Jetzt wunderte ich mich selbst, wie einfach es ging. Ich hockte in der Kirche, in der letzten Reihe. Mir war kein anderer Ort in den Sinn gekommen, an den ich mich zurückziehen konnte und für ein paar Atemzüge absolut ungestört war.


  Hier war ich an einem Freitagvormittag völlig allein.


  Ich stützte meinen Kopf in den Händen ab und heulte. Ich heulte um meinen Vater, der der Held meiner frühen Kindheit gewesen war, bis er sich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Weil ihm das Leben mit mir und meiner Mutter auf einmal zu eng, zu bedeutungslos vorgekommen war. Ich heulte um Lilli, für die ich geschwärmt hatte, seit sie mir im Kindergarten aus Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich hab? vorgelesen hatte. Und für die es sich trotz allen Liebhabens falsch angefühlt hatte, mit mir zu gehen. Vor allem aber heulte ich um Puma, die etwas in mir angeknipst hatte. Die einen Schalter umgelegt hatte, der plötzlich alles in einem neuen, fremdartigen Licht erstrahlen ließ. Ich heulte um die unerwiderte Liebe, die ich für sie empfand, und ich heulte wegen der Abfuhr, die sie mir eben in der Küche gegeben hatte.


  Ihr Gesicht war so kalt gewesen wie das einer Fremden.


  Mit dem Ärmel meiner Jacke wischte ich mir übers Gesicht. Ich musste reden, musste dringend mit jemandem sprechen. Ich machte ein Kreuzzeichen, wie ich das immer tat, wenn ich eine Kirche verließ. Dann radelte ich hinüber zu meinem alten Zuhause.


  
    *
  


  »Die Freundin deiner Mutter war eben schon mit dem Auto da und hat dich gesucht«, sagte Frau Gütlein. Ihr bohrender Blick scannte mich. Mir kam es vor, als würden die Tränenspuren in meinem Gesicht verräterisch leuchten.


  »Wir hatten einen kleinen Streit«, antwortete ich. »Ist Michael schon wach?« Ich versuchte, mich an ihr vorbeizuzwängen, doch Frau Gütlein trat mir in den Weg. Eigentlich hatte ich zu Sushi gehen wollen. Aber der jobbte am Vormittag im Getränkeladen.


  »Michael ist oben im Bad. Ich mache gerade Frühstück. Hast du heute schon ein Frühstück gehabt, Jojo?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dachte ich mir!«, sagte Frau Gütlein seufzend.


  Arielle schoss um die Ecke. Ihr Mund war kreisrund mit Nutella verschmiert.


  »Jojo!«, jubelte sie begeistert.


  »Ich rufe bei dir zu Hause an und sage ihr, dass du wieder aufgetaucht bist«, beschloss Frau Gütlein. Sie musterte mich immer noch nachdenklich. »Du weißt, dass mein Angebot nach wie vor steht. Solange deine Eltern in Urlaub sind, kannst du jederzeit bei uns wohnen.«


  Ich schüttelte dankend den Kopf. »Es ist wirklich alles in Ordnung zu Hause. Wir hatten nur eine kleine… Meinungsverschiedenheit.«


  »Aha.« Sie nickte und schien mir kein Wort zu glauben. Ich bekam noch mit, wie sie nach dem Telefonhörer griff und eine Nummer wählte. Während ich die Treppen nach oben lief, hörte ich ihre Stimme.


  »Ja. Er ist nun bei uns.«


  Arielle war mir dicht auf den Fersen. »Ziehst du bei uns ein?«, flüsterte sie hoffnungsvoll, als könnte die Lautstärke der Frage die Antwort beeinflussen.


  »…erst einmal ein gesundes Frühstück!«, hörte ich unten Frau Gütlein in den Hörer sprechen.


  Ich stellte mir Pumas Gesicht dabei vor. Bestimmt stank es in unserer Küche immer noch nach verbrannten Spiegeleiern.


  »Nein. Ich ziehe nicht bei euch ein«, murmelte ich ebenso leise. »Ich habe ein Zuhause. Das weißt du doch!«


  Arielle zog einen Schmollmund. Wir waren oben, und ich klopfte an die Badtür.


  »Bist du bekloppt?« Michael riss die Tür auf. Als er mich sah, entspannten sich seine Züge. »Sorry. Ich dachte, es wäre Arielle.«


  Arielle kicherte und schmiegte sich an mein Bein.


  Michael kapierte sofort, dass etwas passiert war.


  »Scheiße, was ist los, Mann?«, fragte er. »Du bist kalkweiß im Gesicht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nichts. Also nichts… Schlimmes.«


  Erleichtert rubbelte er sich mit dem Handtuch die nassen Haare trocken. Dann schlüpfte er in ein T-Shirt mit dem Aufdruck Als Gott mich schuf, wollte er angeben.


  »Können wir trotzdem kurz reden?«, fragte ich ihn.


  Michael gähnte. »Geht es um gestern? Du hast da echt was verpasst, Loser. Wir hatten eine richtig gute Zeit.«


  Arielle nahm den Lippenstift ihrer Mutter und schmierte ihn sich über den Nutellamund.


  »Arielle, lass das!« Michael riss ihr den Lippenstift aus der Hand und legte ihn zurück auf die Kommode.


  »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte er wieder in meine Richtung.


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Welt versank unter lautem Trara, und jeder dachte nur ans Essen.


  »Dann komm mit runter. Mama freut sich bestimmt, dass du da bist. Sie macht gerade Pancakes mit Ahornsirup. Die sind echt gut.«


  Ich wollte keine Pancakes. Ich wollte mit Michael in sein abgedunkeltes Zimmer und reden. Ich wollte ihm alles erzählen. Angefangen von meinem Vater im davonfahrenden Umzugswagen bis zu dem zu Boden fallenden Ass. Auf seltsame Weise schienen die beiden Bilder miteinander verbunden.


  »Ich würde wirklich gerne mit dir reden«, wiederholte ich noch mal und blieb vor Michaels Zimmertür stehen. Er nickte. »Aber erst muss ich was futtern. Wir unterhalten uns draußen.« Er schlenderte nach unten, und ich folgte ihm durch das Wohnzimmer in den Garten hinaus. Michael machte sich auf der Hollywoodschaukel breit. Auf dem Tisch davor stand tatsächlich ein Teller mit knusprigen Pancakes. Auf einmal bekam ich doch Hunger.


  Arielle war uns hinterhergehüpft und hatte aus dem Nichts eine Barbie gezaubert. Jetzt hockte sie an ihrem Platz und fütterte die nackte Puppe mit Marmelade.


  Mir fiel etwas ein, das ich mal in einer Zeitschrift gelesen hatte: dass Barbies anatomisch gesehen gar nicht überlebensfähig sind. Dass sie wegen der unrealistischen Anatomie Bandscheibenprobleme, Organschäden und Atemnot hätten.


  Puma sah nackt bestimmt ganz anders aus. Trotzdem hatte sie Atemnot gehabt. Heute Morgen, als sie mir eröffnet hatte, das alles wäre ein Fehler gewesen.


  Michael mampfte die Pancakes mit den Fingern. »Also, was gibt’s?«, fragte er. »Wenn du nun doch bereust, dass du gestern nicht dabei warst, kann ich nur sagen: selber schuld. Sylvia ist echt niedlich. Und der Film war genial.« Er schmatzte.


  »Sylvia ist mir egal«, entfuhr es mir. Frau Gütlein war zum Glück immer noch in der Küche. Ich hoffte, dort würde sie auch noch eine Weile bleiben. Schlimm genug, dass ich mein Intimleben vor Arielle und einer nackten, organgeschädigten Barbie ausbreiten musste.


  »Ich habe gestern…« Ich schielte zu Arielle hinüber. Sie war in ihr Spiel vertieft und summte gedankenverloren vor sich hin. »Ich habe gestern Abend mit Puma Poker gespielt«, eröffnete ich und senkte meine Stimme.


  Michael griff nach dem Wurstteller und schob sich eine Scheibe Salami in den Mund. »Und? Hast du wieder Kohle an sie verloren? Bist du pleite? Ist es das, was du mir sagen willst?«


  Arielle ließ ihre Barbie über den Tisch spazieren. Sie setzte sie auf das Nutellaglas. Dann hüpfte sie von ihrem Stuhl und rannte ins Haus, um noch mehr Spielsachen zu holen. »Passt ihr auf meine Barbie auf?«, rief sie uns im Davonrennen zu. Michael und ich nickten wie ihre Sklaven.


  »Meinst du, Barbie hat Bock auf einen Dreier?«, fragte Michael grinsend, als seine Schwester im Haus verschwunden war.


  Mir riss der Geduldsfaden. »Kapierst du nicht, dass was passiert ist?«, fragte ich ihn.


  Erschrocken sah Michael mich an. »Alles cool, Mann!«, murmelte er. »Eben hast du mir doch noch erzählt, dass du Poker gespielt hast. Klang nicht gerade nach Krisengesprächen.«


  »Ich habe einen Kuss gewonnen«, platzte ich heraus. »Einen Kuss von Puma. Wir haben miteinander geknutscht. Gestern. Während ihr im Kino wart. Das war es, was ich dir erzählen wollte.«


  Arielle kam aus dem Haus zurückgedüst. Sie hatte einen kleinen rosa Pappkoffer unter den Arm geklemmt. Im Haar steckte ihr eine silberne Plastikkrone.


  Michael starrte mich an.


  »Die roten oder die silbernen Stöckelschuhe?«, fragte Arielle.


  Wir ignorierten sie einfach, und sie zog ihrer Barbie pinke Stiefel an.


  »War das jetzt ein feuchter Traum, den du hattest, oder muss ich das wörtlich nehmen?«, fragte Michael, als er sich endlich aus seiner Schockstarre löste.


  Ich verdrehte die Augen und deutete unauffällig auf Arielle.


  »Sie checkt doch nicht, was ein feuchter Traum ist!«, sagte Michael, als wäre Arielle überhaupt nicht anwesend.


  »Weißt du, was ein feuchter Traum ist, Arielle?«, fragte er seine kleine Schwester.


  Arielle schüttelte den Kopf.


  »Kein… Traum«, widersprach ich leise. »Das war echt. Gestern Abend. Nein, gestern Nacht. Die Nacht auf den siebten August.« Entscheidende Wendepunkte im Leben sollte man sich merken.


  »Krass.«


  Frau Gütlein kam aus der Küche spaziert. Sie brachte ein Tablett mit frisch gepresstem Orangensaft und setzte sich zu uns.


  »Meine Jungs!«, sagte sie feierlich. »Jojo, das ist so schön, wenn du zu Besuch bist. Ich freue mich wirklich immer, dich hierzuhaben.«


  Sie fasste über den Tisch nach meiner Hand und drückte sie sanft.


  »Über was habt ihr euch unterhalten?«, fragte sie, ließ meine Hand wieder los und schmierte sich Diätbutter auf eine Knäckebrotscheibe.


  »Michael hat gestern geträumt!«, sagte Arielle und tunkte aus Versehen die blonden Haare ihrer Barbie in Frau Gütleins Kaffee.


  »Arielle!« Frau Gütlein wirkte auf einmal wütend.


  Beim Wort Traum war Michael für einen Moment jede Farbe aus dem Gesicht gewichen. Offenbar bereute er nun doch, dass wir nicht oben in seinem Zimmer waren.


  Man konnte ihm direkt beim Denken zusehen. Seit meiner überraschenden Eröffnung bastelte er sein Bild von mir neu zusammen.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie ich gestern Nacht mit Puma knutschend im Garten gestanden hatte, und brachte es einfach nicht zustande. Die alten Jojo-Versatzteile passten nicht mehr, forderten auf einmal ein anderes Muster.


  Ich schlürfte meinen Orangensaft.


  »Lecker«, lobte ich freundlich.


  »Vor allem gesund!«, betonte Frau Gütlein. Sie sah Arielle streng an. »Barbies Schuhe haben nichts auf dem Frühstückstisch zu suchen!«, sagte sie mahnend.


  Summend sammelte Arielle die Habseligkeiten wieder ein und warf sie zurück in den Koffer.


  »Und, wie sieht das Zusammenleben mit der Freundin deiner Mutter so aus?«, fragte Frau Gütlein.


  Ertappt sah ich sie an. Ich öffnete den Mund. »Also…« Hitze schwappte mir ins Gesicht. Konnte Frau Gütlein nicht etwas anderes fragen?


  Michael sprang auf. »Sorry, Jojo. Kommst du mal?« Er schob mich ohne eine weitere Erklärung grob zum Haus hinüber.


  Verdattert blickte Frau Gütlein uns nach.


  »Was soll das?« Wir standen im Wohnzimmer, und ich befreite mich aus Michaels Klammergriff. Durch die Fensterscheibe konnte ich sehen, wie Frau Gütlein auf Arielle einredete. Bestimmt quetschte sie ihre Tochter über mich aus. Ich hoffte inständig, dass sie den Begriff feuchte Träume nicht gespeichert hatte.


  »Ich wollte dich aus der Gefahrenzone bringen«, entschuldigte Michael sich. »Auf solche Themen reagiert meine Mutter echt allergisch.«


  »Bist du völlig übergeschnappt?«, fuhr ich ihn an. »Glaubst du etwa, ich hätte deiner Mutter davon erzählt? Ich bin doch nicht bescheuert.«


  Michael rieb sich über die Stirn. »Sorry. Kurzschlussreaktion«, entschuldigte er sich. »Lass uns hochgehen. Du musst mir alles erzählen! Und ich meine wirklich alles. Jedes einzelne versaute Detail.«


  Ich folgte ihm wieder nach oben, und Michael riss die Tür zu seinem Zimmer auf. Das Bett war ungemacht, es miefte. Trotzdem ließ er das Fenster zu und die Jalousie unten.


  Er hockte sich auf sein zerwühltes Bett. Etwas unschlüssig setzte ich mich auf den Bürostuhl, ihm gegenüber.


  »Also, noch mal von vorn. Ihr habt geknutscht…« Michael hatte sein Handy gezückt und tippte hastig etwas ins Display.


  »Was schreibst du da?«


  »Ich tweete deine Meldung«, murmelte er. Entgeistert sah ich ihn an. »Quatsch, du Idiot!«, versuchte Michael mich zu beruhigen. »Ich gebe lediglich Sushi Bescheid. Wenn du willst, simse ich es auch gleich noch an Lilli.«


  »Nein, nicht an Lilli!«, bremste ich ihn aus. Ich bereute bereits, dass ich es nicht für mich behalten hatte. Ich hatte keinen Bock, dass die komplette Clique das von mir und Puma erfuhr, dass Lilli die Sache womöglich mit Michael diskutierte.


  Er legte sein Handy zur Seite.


  »Sie hat dich einfach so geküsst? Weil du gewonnen hast?« Er versuchte mir weitere Informationen aus der Nase zu ziehen. Ich wippte vorsichtig im Bürostuhl vor und zurück.


  »Ja. Nein.« Es fiel mir schwer, die Geschehnisse logisch zusammenzufassen. Ich erzählte von meinem Wetteinsatz. Ich erzählte von dem Spiel. Ich verschwieg, dass Puma mich absichtlich hatte gewinnen lassen.


  Dann schilderte ich den Moment, als wir uns gegenübergestanden hatten. »Wir haben miteinander geknutscht«, beendete ich meine Zeugenaussage. »Im Garten.«


  Unsere Zungenspitzen hatten sich berührt. Auf einmal war das Gefühl wieder da. Einen faszinierenden Moment lang hatte ich den Eindruck, mich mitsamt dem Bürostuhl in die Luft zu erheben. Michaels Zimmer von oben. Die Aussicht musste verwirrend sein.


  Michael sprang aus dem Bett und brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. »Scheiße, du Glückspilz! Hast du es ausgenutzt und bist ihr an die Titten gegangen?« Er fasste an mir vorbei und startete seinen Computer. Keine Ahnung, was er jetzt schon wieder vorhatte. Michael hatte die Aufmerksamkeitsspanne einer fliehenden Küchenschabe.


  »Quatsch…« Ich grinste verlegen. »Wir haben uns wirklich nur geküsst. Aber verstehst du, sie war voll bei der Sache. Das war nicht nur ein harmloser Kuss. Ich habe einfach gemerkt, dass es ihr was bedeutet.«


  Ich ignorierte, dass Michael neben mir wie ein Wahnsinniger in die Tasten hämmerte.


  »Am Anfang hat sie richtig mitgemacht!« Ich begann zu monologisieren. »Es war nicht so ein kurzer Kuss, sondern richtig lange. Mit Zunge. Bestimmt an die fünf Minuten. So kam es mir zumindest vor.«


  Michael neben mir hielt inne. »Du hast einen Zungenkuss von deinem Babysitter bekommen? Gott, wie geil!« Offenbar hatte ihn die bloße Vorstellung daran vor Verzückung versteinert.


  »Es war total faszinierend«, murmelte ich. »Abgefahren, verstehst du? Es hat sich… verliebt angefühlt.«


  »Verliebt? Bist du bekloppt oder was?« Michael sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  Es klopfte an der Tür, und ertappt sahen wir hinüber. Sushi streckte seinen Kopf herein. Er sah etwas gehetzt aus, das T-Shirt mit dem Logo des Getränkemarkts hing ihm unordentlich aus der Hose.


  »Was ist passiert?«, fragte er aufgelöst. »Ist was mit Lilli? Ich muss in einer halben Stunde wieder im Getränkemarkt sein, sonst bekomme ich Ärger.«


  »Keep cool!« Michael ging an ihm vorbei und zog die Tür hinter ihm ins Schloss. »Schau dir Jojo an!«, befahl er und legte die Hand vertraulich auf Sushis Schulter. »Jojo ist unser neuer Superheld. Nie wieder werde ich ihn Loser nennen.«


  Sushi warf mir einen unsicheren Blick zu. »Ich dachte, du bist krank…«


  »Er hat seinen Babysitter geknallt!«, johlte Michael begeistert.


  Dann hielt er mir seine Hand hin, damit ich einschlug. Die Geste kam mir unpassend vor. Trotzdem klatschte ich ihn ab. Ich fühlte mich ehrlich bescheuert.


  »Du und Puma?«, fragte Sushi verwirrt.


  »Ich habe sie nicht geknallt…«, sagte ich hastig. »Wir haben uns geküsst, das ist alles.«


  »Geküsst?« Verwirrt ließ Sushi sich auf den Sitzsack fallen. Er versank darin und sah auf einmal klein und verletzlich aus. Der Sitzsack schien ihn beinahe zu verschlucken.


  »Ihr habt fett herumgeknutscht!«, fiel Michael mir ins Wort und machte übertriebene Knutschgeräusche.


  Sushis Gesicht entgleiste. »Könnt ihr mir bitte alles mal in Ruhe erzählen?«


  Es war absurd. Draußen hatte es 32 Grad. Und wir drei hockten hier im abgedunkelten Zimmer von Michael und redeten uns um Kopf und Kragen. Meine Traurigkeit war wie weggefegt. Schlagartig fühlte ich mich wieder besser. Es war das erste Mal, dass ich im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Normalerweise kamen die Heldengeschichten immer von Michael.


  »Während wir im Kino waren, hat Jojo mit Puma Strip-Poker gespielt!«, eröffnete Michael Sushi. Er klang stolz und wissend, als wäre es ihm passiert und nicht mir.


  Sushi nickte. »Klar. Verarschen kann ich mich selber.«


  »Erzähl es ihm!«, blaffte Michael mich an.


  »Ja, erzähl es mir!«, bat Sushi von seiner eingesunkenen Position aus der Mitte des Sitzsacks.


  Ich wiederholte meine Geschichte. Den mutigen Moment, als ich ihr angeboten hatte, um einen Kuss zu spielen. Ich beschrieb es erneut. Unser Herumgeknutsche, dort draußen im Garten. Je öfter ich es wiederholte, desto wahrer wurde es.


  »Sag ich doch!«, meinte Michael zufrieden. »Weiber sind einfach notgeile Biester! Ich an Jojos Stelle hätte sie direkt gevögelt.«


  »Ist das nicht strafbar?«, fragte Sushi verstört. Das Gespräch entwickelte sich eindeutig in die falsche Richtung.


  »Die Chance musst du auf jeden Fall nutzen!«, riet Michael mir, ohne auf Sushis Kommentar einzugehen. »Wenn du dich gestern nicht wie ein Anfänger angestellt hast, ist die Alte jetzt richtig aufgegeilt. Sie kann dir bestimmt ein paar hammermäßige Sachen zeigen. Sie kann dich entjungfern! Verdammt, was für eine Gelegenheit!«


  »Das ist strafbar!«, wiederholte Sushi. Er schien gerade eine Art juristisches Tourettesyndrom zu entwickeln.


  »Nenn sie nicht Alte!«, fuhr ich Michael an. »Und hör auf, Witze darüber zu reißen. Die Sache ist wirklich ernst.«


  Meine zwei Freunde wechselten einen besorgten Blick.


  »Wieso ernst?«, fragte Sushi dann zögernd.


  »Weil sie heute Morgen gesagt hat, das Ganze wäre ein Fehler gewesen. Mir geht es richtig mies, kapiert ihr das nicht?«


  Das Glücksgefühl verpuffte augenblicklich, als ich die Worte aussprach. Meine Stimme fing an zu zittern. Ich fühlte mich wieder genauso verzweifelt wie eben in der Kirche.


  Wieder sahen Sushi und Michael sich an. So als wäre etwas nicht in Ordnung mit mir und als müssten sie mich reanimieren.


  »He, warum bist du so durch den Wind?«, fragte Michael stutzig.


  »Keine Ahnung…« Ich fühlte mich in die Mangel genommen. »Ich habe mir wahrscheinlich eingebildet, dass Puma das Gleiche fühlt wie ich.«


  »Fühlt?«, fragte Michael und begann hysterisch zu lachen. »Loser, du hast den Jackpot geknackt! Im Internet gibt es ganze Foren mit Jungs, die alte Weiber ficken. Wenn du dich nicht doof stellst, lässt sie dich vielleicht noch mal ran!«


  Sein Computer war endlich hochgefahren, und Michael loggte sich ins Internet ein. Er gab die Buchstaben MILF ein und öffnete die erste Seite. Eine faltige Frau mit schlecht gefärbtem roten Haar und einem verblassten Tattoo beugte sich über einen pickligen Jungen.


  »Versaute Schwiegermutter unlimited!«, schwärmte Michael. »Die Weiber sind alle ziemlich verbraucht. Aber es gibt ein paar richtig gute Szenen. Schade, dass man nicht versteht, was die Alte so stöhnt. Die sprechen fast alle polnisch oder russisch.«


  Sushi sah verschreckt zu Boden. Michael stierte den Bildschirm an. Mein Blick haftete auf einem der vielen Fotos von Lilli.


  Lilli mit hochgestecktem Haar beim Tanzkurs. Lilli vor vier Jahren auf dem Erdbeerhof. Lilli mit Michael in der Gondel des Riesenrads beim jährlichen Kirchweihfest in der Kleinstadt.


  Im Hintergrund hörte ich es schmatzen und stöhnen.


  »Sei froh, dass sie DAS nicht mit dir gemacht hat, Jojo!«, gluckste Michael erheitert. »Die Alte kaut ihm ja fast die Eier ab! Zeig ihr das. Zeig ihr, was du mit ihr machen willst. Ehrlich, solange sie bei euch wohnt, musst du die Gelegenheit nutzen!«


  Ich löste mich von Lillis Anblick, fasste über den Schreibtisch nach der Maus und schloss das Programm.


  »Spinnst du?«, fuhr Michael mich an. »Das ist immer noch mein Computer, du Loser!«


  »Deine Mutter kann jeden Moment hereinkommen«, erinnerte ich ihn. »Oder Arielle. Außerdem ist das Video ätzend.«


  Sushi wirkte irgendwie erschüttert. Ich wusste nicht, ob von dem unsäglichen Videoclip oder von meiner bildreichen Beichte. »Ist das nicht strafbar?«, fragte er erneut.


  Michael warf sich aufs Bett zurück. »Wir sind 16, Mann. Wir dürfen alles.«


  »Jojo ist 15!«, erinnerte Sushi ihn. »Wenn Puma ihm Geld geboten hat, kann er sie wegen Prostitution anzeigen. Ist sie nicht als Aufpasserin eingestellt? Als Erziehungsberechtigte macht sie sich doppelt strafbar.«


  Ich sah Sushi fassungslos an. »Kapierst du es nicht? Wir beide haben ein bisschen geknutscht, das ist alles. Und nein, Sushi, sie hat mir keine Kohle dafür geboten, und ich gehe nicht seit neuestem auf den Babystrich. Ich habe sie geküsst, weil ich es so wollte.«


  »Aber das geht nicht!«, entfuhr es Sushi beinahe panisch.


  »Warum geht das nicht?«, fragte ich ihn.


  Er schwieg und starrte nun ebenfalls auf die Bilderwand mit Lilli hinüber. »Weil es Regeln des Zusammenlebens gibt. Wenn jeder nur noch machen würde, was ihm gefällt…«


  Sushi schwieg. Sein Blick hatte sich in dem Foto von Lilli auf dem Tanzball verloren.


  »Sushi hat recht.« Michael steckte sich einen Colalutscher in den Mund. »Schau, ob mit Puma noch was läuft, solange du sturmfrei hast. Aber danach solltest du dir ein Mädchen in deinem Alter suchen. Ich meine… welche normale erwachsene Frau interessiert sich für kleine Jungs? Und welcher normale Typ in unserem Alter steht ernsthaft auf Frauen im Alter von Puma?«


  »Kleine Jungs?« Ich funkelte Michael wütend an. »Sprichst du von mir? Ständig verknallen sich unsere Mitschülerinnen in ältere Männer. Sind die etwa alle neben der Spur?«


  Ich dachte an Mareike, die unserem Sportlehrer Liebesbriefe geschrieben hatte. Ich dachte an Laura, deren Freund schon studierte und eine eigene Wohnung besaß.


  Beide galten als cool, als frühreif und unglaublich erwachsen.


  Michael zuckte mit den Schultern. »Junge Frauen und alte Typen, das ist normal. Biologisch plausibel. Frauen brauchen jemanden, der für sie und den Nachwuchs sorgt. Und da kann es nicht schaden, sich einen älteren Typen zu schnappen. Aber ein junger Typ und eine alte Frau… das macht biologisch gesehen gar keinen Sinn.«


  Ich sah Michael enttäuscht an. »Seit wann muss Liebe einen Sinn ergeben?«, fragte ich ihn. »Und willst du mir allen Ernstes erzählen, dass es bei all deinen bescheuerten Pornos um Fortpflanzung geht?«


  Sushi kämpfte sich aus seinem Sitzsack heraus. »Hört auf zu streiten«, bat er. »Und Jojo, sei nicht so mies gelaunt. Michael und ich machen uns einfach Sorgen. Lasst uns zum Badminton-Center fahren, okay? Und morgen wollten wir ja mit Sylvia und Lilli zum Badeweiher. Komm doch mit, Jojo, und häng nicht ständig im Haus mit Puma ab. Dann kommst du bestimmt auf andere Gedanken.«
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  Ich tat, was meine Freunde mir geraten hatten. Wir verbrachten den kompletten Freitag bis zum Umfallen im stickigen Badminton-Center, und Sushi zog uns mächtig ab. Danach hockten wir uns zu den alten Männern in die Sauna, als wäre es nicht schon heiß genug.


  Der Schweiß rann mir die Arme und Beine hinab, aber es reichte nicht aus, um die Verzweiflung aus meinem Körper zu schwemmen.


  Michaels Mutter holte uns gegen sechs wieder ab, und ich aß bei den Gütleins zu Abend. Erst gegen halb zehn Uhr traf ich in meinem eigenen Zuhause ein.


  »Wo warst du?«, fragte Puma und sprang vom Sofa auf, wo sie wie zu Stein erstarrt vor dem Fernseher gesessen hatte. Sie sah verängstigt aus, irgendwie ratlos.


  »Du bist nicht meine Mutter!«, sagte ich, ging an ihr vorbei und nahm mir trotzig eine Dose Red Bull aus dem Kühlschrank.


  »Ich weiß…«, antwortete sie. »Ich frage das auch nicht als deine Mutter. Ich frage das als… Ich frage das als…« Sie verhedderte sich in ihrer eigenen Wortgirlande.


  »Ich habe Brot und Käse gekauft«, seufzte sie schließlich. »Wollen wir uns noch kurz draußen zusammensetzen? Eine Kleinigkeit essen. Wir können über alles reden und…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sorry, aber ich bin müde. Und gegessen habe ich schon.« Dann drängte ich mich an ihr vorbei und verzog mich nach oben in mein Zimmer. Ich konnte unten noch eine halbe Stunde den Fernseher laufen hören, dann knarrten draußen die Bodendielen, und Puma ging ebenfalls zu Bett.


  Nachts um halb eins war ich immer noch wach und schlich mich wieder nach unten. Das Kissen, an dem Puma gelehnt hatte, war eingedrückt. Vorsichtig strich ich mit der Fingerspitze über die Kerbe. Als wäre das Kissen ein Teil von ihr und als könnte die Berührung mein Verlangen nach ihr stillen.


  Im Haus war es ruhig. Puma schlief wahrscheinlich längst.


  Ich schaltete die Glotze an. Sie brachten eine Reportage über ein neues Kunstprojekt in Berlin. An einer Kirche in Kreuzberg hatte man die Kirchenglocken durch ein Tonband ersetzt. Für einige Wochen schallte jetzt zu jeder vollen Stunde ein lautes, dröhnendes Lachen vom Kirchturm.


  Ein Satz fiel mir dazu ein, den ich in einem Buch mit Sprichwörtern aufgegriffen hatte: Willst du Gott lachen hören, erzähl ihm von deinen Plänen.


  Das Lachen, das aus dem Fernseher klang, galt also mir ganz allein. Gott lachte sich schlapp über mich, weil ich nichts weiter war als ein naiver Träumer. Sein Gelächter erklang von Berlin bis hierher in die tiefste Pampa.


  Ich schaltete den Fernseher genervt wieder aus. Meine Hand lag immer noch sehnsüchtig in der leicht eingedrückten Kuhle des Kissens.


  
    *
  


  Es war elf Uhr vormittags, und Michael stürmte ohne anzuklopfen in mein Zimmer.


  »Hör auf zu wichsen!« Er riss mich unsanft aus dem Schlaf, ging an meinem Bett vorbei und zog sich lässig auf meinen Fenstersims. Mit angezogenen Knien blieb er dort oben sitzen. Er hatte einen Colalutscher im Mund. Offenbar war er jetzt endgültig süchtig geworden.


  Ein beißender Geruch nach Aftershave vermischte sich mit der morgendlichen Hitze.


  »Ich… ach, vergiss es.« Es gab noch andere Sachen als wichsen in meinem Leben. Auch wenn es in letzter Zeit zugegebenermaßen einen höheren Stellenwert einnahm als sonst. Aber wenn ich erst anfing, mich auf Michaels Gesprächsniveau einzulassen, war ich restlos verloren.


  »Nach was stinkst du?«, fragte ich irritiert. Michael hatte noch nicht mal den Ansatz eines Bartes. Was sollte das ganze Aftershave?


  »Riecht man es?«, fragte Michael zufrieden. »Hugo Boss. Ich hab nur ein bisschen von meinem Vater geklaut. Er ist sowieso nie daheim. Bei der Hitze verdunstet das Zeug in der Flasche.«


  Ich dachte an unseren geplanten Ausflug mit Lilli und Sylvia. Vielleicht hatte er sich für die Mädels so eingesprüht. Erst jetzt fiel mir auf, dass er sogar sein Haar zurückgegelt hatte. Er sah aus wie die bayerische Karikatur eines Latin Lovers.


  »Dein sexsüchtiger Babysitter hat mich reingelassen.« Michael stupste mit dem Finger Arielles Traumfänger an. »Habt ihr noch mal miteinander gesprochen?«


  Ich stieg endlich aus dem Bett. »Nein. Wir haben gestritten, weil ich mich gestern den ganzen Tag nicht gemeldet habe. Sie hat sich wohl Sorgen gemacht.«


  »Na prima. Macht sie jetzt einen auf Mutter?«


  »Habe ich auch gesagt.«


  Ich schlurfte an Michael vorbei zum Schrank hinüber. Dann drehte ich mich um, bückte mich lustlos zu Boden und schlüpfte in meine Jeans und das T-Shirt vom Vortag. Meine Badehose lag auf dem Schreibtisch, und ich stopfte sie in meinen Rucksack. Ich hatte absolut keine Lust auf einen Tag am See. Und ich hatte null Lust auf Michaels Sprüche und Sylvias kieksendes Gekicher.


  »Sylvia ist echt nett!«, sagte Michael, der mich von seinem Posten am Fenstersims aus beobachtete. Es war, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ihr zwei würdet wirklich gut zusammenpassen.«


  »Das hat Lilli auch schon gesagt.«


  »Ehrlich?« Michael klang unzufrieden und verließ endlich meinen Fenstersims. Dann boxte er mich gegen die Schulter. »Na siehst du! Ich bin also nicht der Einzige, der diese Meinung hat. Jetzt beeil dich. Vor dem Baden haben wir noch Chorprobe bei meiner Mutter.«


  
    *
  


  Den Jugendchor hatte ich ganz vergessen. Dabei hatte Frau Gütlein am Vortag noch darüber gesprochen. Die Gruppe war ein bisschen größer als das letzte Mal. Zu Lilli, Sushi, Michael und mir hatten sich noch zwei unscheinbare Mädchen gesellt, die erst vor einem halben Jahr dazugestoßen waren. Wir versammelten uns im Pfarrheim, rissen alle Fenster auf und zerschlugen die Mücken an den Wänden. Dann zog Frau Gütlein ihren straffen Probenplan durch. Sie ließ uns die eine Liedstelle wieder und wieder singen.


  Von guten Mächten treu und still umgeben,


  behütet und getröstet wunderbar…


  Unterdessen hockte Arielle vor mir auf dem Boden und blätterte in einem dicken Märchenbuch. Es gab fast keinen Text, aber unzählige bunte Bilder. Prinzessinnen und Hexen. Edle Ritter und reichgeschmückte Könige. Eine Nixe saß unendlich traurig in einem Wasserloch, der davongehende Prinz schien ihre Blicke nicht zu bemerken.


  So will ich diese Tage mit euch leben


  und mit euch gehen in ein neues Jahr.


  Mir fiel die Diskussion mit Puma wieder ein. Als wir uns in der Küche über Pornographie unterhalten hatten. Märchen für Erwachsene… Ich wusste immer noch nicht, ob mir der Vergleich gefiel.


  Von guten Mächten wunderbar geborgen


  erwarten wir getrost, was kommen mag.


  Arielle blätterte die Seite um. »Später werde ich mal Prinzessin«, flüsterte sie halblaut vor sich hin.


  Es gab mir einen Stich, ohne dass ich sagen konnte, woher das Gefühl kam und was es bezweckte. Arielle war wunderbar, wie sie war. Sie musste keine Prinzessin sein.


  Gott ist mit uns am Abend und am Morgen


  und ganz gewiss an jedem neuen Tag.


  Das Lied war zu Ende, und ich verstaute das Notenblatt in meiner Tasche. Von guten Mächten. Verdammt gute Mächte! Puma kam mir in den Sinn.


  »Jojo?« Frau Gütlein sah mich nachdenklich an. »Ich frage mich wirklich, wo du in letzter Zeit mit deinen Gedanken bist. Offensichtlich überall, nur nicht dort, wo du sein solltest.«


  
    *
  


  Das Wasser war eiskalt, obwohl die Luft um uns herum vor Wärme ächzte. Ein strahlend blauer Himmel lag ausgebreitet über uns– nur in der Ferne eine einsame kleine Wolke. Aber sie war so weit weg, dass ich mir keine ernsthaften Sorgen machte.


  »Du singst echt gut, Jojo.« Sushi war mit mir bis zur Mitte des Sees hinausgeschwommen. Wir zitterten und hatten beide eine Gänsehaut. Sushis Lippen waren blau. Wahrscheinlich sahen wir aus wie kurz vor dem Erfrieren.


  Erfrierungstod bei 35 Grad. Offensichtlich wollten wir es wissen.


  »Findest du?« Ich wusste, dass ich gut sang. Im Chor wurde es mir immer wieder bestätigt. Aber nie hatte es jemand außerhalb des Raumes gesagt.


  »Ja, ehrlich. Du könntest was daraus machen.«


  Ich hielt mit meinen zittrigen Schwimmbewegungen inne. »Ich mache was daraus!«, erinnerte ich ihn bibbernd. »Ich singe im Jugendchor. Schon vergessen?«


  Sushi wischte sich einen Wassertropfen aus dem Gesicht. »Das meine ich nicht. Ich meine richtig. Professionell. Du könntest Sänger oder so was werden.« Er hielt sich die Nase zu und tauchte ab.


  1, 2, 3, 4?…


  Von weit unten stiegen Luftblasen nach oben. Ich und Sänger! War das sein Ernst? Wie kam er auf diese Schnapsidee? Sänger kamen nicht aus kleinen bayerischen Dörfern. Außer vielleicht Schlagertypen. Aber das meinte er hoffentlich nicht.


  …?10, 11, 12?…


  Prustend kam Sushi wieder nach oben.


  »Mal sehen…«, murmelte ich. »Ich habe noch keine Ahnung, was ich nach der Schule machen will. Wir haben noch Zeit, oder?«


  Mein Blick wanderte zum Ufer hinüber. Michael lag zwischen Lilli und Sylvia. Die beiden Mädels redeten auf ihn ein. Wahrscheinlich ging es um den Vorwurf seiner Mutter. Sie hatte sich bei der Chorprobe beschwert, dass wir die Sache nicht ernst genug nahmen. Lilli fühlte sich zu Unrecht kritisiert und hatte auf der ganzen Radtour hierher über Michaels Mutter gelästert.


  »Wie war’s eigentlich im Kino mit Sylvia?«, fragte ich. Bisher hatte ich nur Michaels Variante gehört. Sushi und ich schwammen mit langsamen Zügen zurück zu den anderen.


  »Ganz okay«, sagte er. »Echt schade, dass du nicht mitgekommen bist. Wir hatten einen richtig schönen Abend.«


  Ein richtig schöner Abend. Das hatte Michael auch gesagt. Ein richtig schöner Abend…


  Pumas Lippen auf meinen. Ein Urknall der Synapsen in meinem Gehirn. Die Welt, die in diesem Moment um mich herum entstanden war, sah anders aus als alles, was ich bisher kannte.


  Sushi schaute zu mir herüber. Sein schwarzes Haar klebte klatschnass an seinem Kopf. Seit seinem Tauchgang wirkte er irgendwie fertig. Komisch, beim Badminton zeigte er Ausdauer und unendliche Kraft. Aber im Wasser wurde er plötzlich zum Schwächling.


  »Was ist das eigentlich mit dir und Lilli?«, fragte ich ihn. Die Frage war mir so herausgerutscht. Aber es interessierte mich wirklich.


  Sushi neben mir wirkte schlagartig verkrampft. Seine Schwimmbewegungen wurden hektisch und ungelenkig. »Da ist nichts, das weißt du ganz genau. Und ich bitte dich, die Klappe zu halten. Ich will nicht, dass du Lilli oder Michael irgendwas davon erzählst.«


  Wenn Lilli nicht auf den Kopf gefallen war, hatte sie es längst selbst bemerkt. Sie konnte nicht so blind sein und Sushis Schmachten übersehen.


  »Wenn du das alles in dich hineinfrisst, machst du dich kaputt«, stellte ich fest. »Du musst es ihr sagen. Was soll das bringen, jemanden stumm und verzweifelt aus der Ferne zu verehren? Klar ist es scheiße, dass Michael unser Kumpel ist. Aber weißt du…« Ich überlegte, ob ich es ihm sagen sollte. Ich hielt mit meinen Schwimmbewegungen inne, und Sushi nutzte die Pause für einen erneuten Tauchgang.


  1, 2, 3, 4, 5?…


  »Weißt du, ich war selbst auch schon mit Lilli zusammen«, gestand ich Sushi, als er prustend wieder neben mir hochschnellte. »Ganz kurz nur, aber trotzdem… wir haben es probiert. Jetzt ist sie mit Michael zusammen. Pech für mich, aber ich gönne es ihm. Gib ihr die Chance, sich für oder gegen dich zu entscheiden. Wenn sie Michael wegen dir verlässt, hätte sie ihn früher oder später sowieso verlassen.«


  Sushi schwieg. Dann ließ er sich einfach untergehen.


  …?20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 30?…


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er wieder zurück aus der Tiefe kam. Offenbar musste er die Nachricht erst mal verdauen.


  »Meinst du das ernst?«, fragte er und rang nach Luft. »Du warst wirklich mit Lilli zusammen? Hinter Michaels Rücken?«


  Schon bereute ich, es ihm erzählt zu haben.


  »Nein… das war, bevor die zwei ein Paar wurden«, schwächte ich die Geschichte ab. »Und wir waren auch nicht richtig fest zusammen. Nur ein paar Tage. Es hat nicht gepasst, also sind wir wieder auseinandergegangen.«


  Sushi schwamm weiter. Seine Züge wurden auf einmal wieder gleichmäßig und ruhig. Es hatte fast etwas Meditatives.


  »Sushi?« Ich bewegte mich wie ein Schatten neben ihm her. »Ich finde wirklich, du solltest es ihr sagen.«


  Sushi schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage, ehrlich. Liebeskummer ist eine Aufgabe, die ich meistern muss. Meine Aufgabe. Verstehst du? Jeder hat etwas, an dem er wachsen muss.«


  »Ziemlich komische Einstellung. Bist du seit neuestem Buddhist?«


  Unter uns glitt ein Schwarm Fische hinweg. Die Schuppen glitzerten in der Sonne.


  »Vielleicht hängt diese Einstellung mit meinen japanischen Wurzeln zusammen«, entschlüpfte es Sushi.


  Vor Überraschung schluckte ich Wasser und hustete. Ich kannte Sushi seit so vielen Jahren. Niemals hatte er sich selbst als Japaner bezeichnet. Ich schnappte nach Luft und drehte mich einmal im Kreis, Sushi schwamm ungerührt weiter.


  »Seit wann siehst du dich als Japaner?«, fragte ich irritiert und versuchte, ihn wieder einzuholen. Meine Augen tränten, meine Lunge schmerzte. Aber für Selbstmitleid war im Moment keine Zeit.


  »Keine Ahnung…«, meinte er. Ich hatte wieder zu Sushi aufgeschlossen. »Ich habe nachgedacht. Irgendwoher muss diese Lebensphilosophie ja kommen. Japan scheint mir eine gute Begründung.«


  »Und woher hast du diese komische Philosophie? Aus einem japanischen Manga?« Wir waren fast am Ufer angelangt.


  Sushi hielt inne. Wir hatten wieder Boden unter den Füßen. Vor Kälte schlotternd liefen wir über Kies. Kleine Steinchen bohrten sich in meine Sohle.


  »Nein. Das ist ganz tief in mir verwurzelt. Das war immer schon da. Die Dinge sind irgendwie geregelt. Daran glaube ich. Es kann nicht einfach jeder machen, was er möchte.«


  »He, ihr seht aus wie Wasserleichen!« Lilli strahlte uns an. »Kommt her und trocknet euch ab. Sushi, du siehst echt aus, als wärst du ertrunken.«
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  »Soll das jetzt so weitergehen, bis deine Eltern zurück sind?«, fragte Puma. Es war Sonntag. Am Freitag würden sie aus dem Schwarzwald nach Hause kommen. Noch fünf Tage. Der Sonntag war allerdings schon halb vorbei. »Du kannst mich nicht behandeln wie eine Aussätzige. Verhalte dich erwachsen!«, bat Puma mich.


  »Ich habe mich erwachsen verhalten, und du hast mich behandelt, als wäre ich sechs!«, erinnerte ich sie.


  Wir hockten nebeneinander auf der Treppe im Flur. Ein sonderbarer Ort für ein Krisengespräch, aber irgendwie auch passend. Die Nachmittagssonne zauberte dunkelgelbe Schatten an die Wand. Es war heiß draußen. Heiß wie in der Wüste.


  »Okay. Die Antwort war gut«, sagte Puma seufzend. »Und ich möchte mich wirklich noch mal bei dir entschuldigen. Aber der Vorschlag mit dem Spiel kam schließlich von dir.«


  Ich schwieg.


  Unter dem Tischchen mit dem Telefon war ein Spinnennetz entstanden. Man konnte es von dieser Position aus wunderbar sehen. Eine winzige schwarze Spinne wartete träge in ihrer kunstvoll gesponnenen Falle.


  »Ja. Aber du hast mich gewinnen lassen!«, erinnerte ich sie. »Du hast mich geküsst, um mich danach fallenzulassen.«


  »He. Mal halblang!« Puma schüttelte den Kopf. »Ja. Ich habe dich gewinnen lassen. Aber wenn ich ehrlich bin, hättest du ansonsten niemals eine Chance gehabt. Ich hatte gar keine andere Wahl, als dich gewinnen zu lassen. Alles andere wäre… unmenschlich gewesen.«


  Ich drehte mich ruckartig zu ihr. »Du hattest nicht die geringste Aussicht auf Sieg«, behauptete ich. »Ich habe viel besser gespielt als du. Viel, viel besser.«


  Puma sah mich nachdenklich an, aber ihr Blick glitt durch mich hindurch. Sie schien an etwas ganz anderes zu denken.


  Der Nerv unter ihrem linken Auge begann zu zucken.


  Dann fing sie zu lachen an. Sie musste so sehr lachen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Das Gelächter des Berliner Gottes fiel mir wieder ein. Offenbar hatte er Puma als Medium gewählt, um sich mal wieder bemerkbar zu machen.


  Willst du Gott lachen hören, erzähle ihm von deinen Plänen.


  »Wieso lachst du?« Ich fing an, sauer zu werden.


  Puma hörte sofort auf. Ihre Hände lagen ineinander. Sie sah auf ihre Finger hinab.


  »Weißt du, ich habe in meinem Leben schon oft Poker gespielt. Ich habe sogar richtig viel Geld damit gewonnen. Ich war in vielen Casinos und kenne mich mit diesem Spiel extrem gut aus. Du hast dich auf ein Duell eingelassen, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Du hättest auf jeden Fall gegen mich verloren.«


  Sie hatte mich die ganze Zeit über nicht angesehen. Ich starrte auf die Stufe unter mir. Was soll ich sagen? Ich hatte noch nie eine Spielerin kennengelernt, die Neuigkeit war einigermaßen verwirrend.


  »Ich fand es mutig von dir«, sagte Puma und sah mich endlich wieder an. Diesmal klar, ohne gedanklich abzuschweifen. »Ich fand es beeindruckend, dass du mich herausgefordert hast. Und noch mutiger, dass du über deinen Schatten gesprungen bist und um einen Kuss spielen wolltest. Ich habe beschlossen, deinem Glück etwas nachzuhelfen. Dass meine Karten am Ende zufällig besser waren, war so was wie Ironie des Schicksals. Ich gewinne komischerweise fast immer. Selbst wenn ich es darauf anlege, zu verlieren. Danach habe ich natürlich alles bereut. Ich hätte mich niemals auf deinen Vorschlag einlassen dürfen. Und dass ich dich geküsst habe… das war im Grunde genommen lächerlich.«


  Lächerlich. Das Wort schmerzte in meinen Ohren.


  »Aber du hast gesagt, der Kuss war schön!«, erinnerte ich sie.


  Puma massierte sich nervös die Schläfen. »Ja. Das habe ich gesagt. Und so war es auch. Aber ich habe dir auch schon gesagt, was das Problem an der Sache ist. Ich meine… du bist 15. F-ü-n-f-z-e-h-n. Ich könnte deine Mutter sein.«


  »Ich bin bald 16«, verbesserte ich sie.


  »Ja. Bald. Aber jetzt nicht. Jetzt bist du 15. Ich würde mich strafbar machen.«


  Ich musste sofort an Sushi denken.


  »Okay. Mal angenommen, ich wäre 16. Oder 17. Würde das einen Unterschied machen?«


  Puma zupfte an ihren Fingern herum. »Keine Ahnung…« Sie blickte mich wieder an. Und da sah ich es. Ich sah es in ihren Augen. Eine Sehnsucht, die nicht weniger groß war als meine. Ein Verlangen, das sie unterdrückte, indem sie Worte wie lächerlich gebrauchte und sich doch nur selbst damit betrog. »Ja, wahrscheinlich würde es einen Unterschied machen, wenn du älter wärst«, sagte sie leise.


  Die Sonne wanderte, und ein einzelner Strahl erfasste Pumas Gesicht. Auf einmal konnte ich mein Spiegelbild in ihren Augen sehen. Verwirrt blickte ich mich selber an.


  Ich konnte nicht anders– ich musste lächeln.


  »Nichtsdestotrotz bleiben da auch noch all die anderen Probleme. Deine Eltern. Mein Mann. Die Tatsache, dass so etwas nie funktionieren kann. Nicht mit diesem Altersunterschied«, sagte Puma.


  Sie hörte endlich auf mit ihrem komischen Fingergezupfe und legte mir vorsichtig ihre Hand aufs Knie. »Du bist toll, Jojo. Und du wirst ein toller Liebhaber werden. Aber nicht mit mir. Nicht in diesem Leben. Es gibt dort draußen unglaublich spannende Mädchen in deinem Alter. Was ist zum Beispiel mit diesem Mädchen, mit dem Michael dich verkuppeln will?«


  »Sylvia.« Der Name zog sich wie zäher Schleim durch meine Gehirnwindungen. Ich fand alles an ihr öde. Allein der Name erzeugte einen Pawlow’schen Reflex bei mir: Ich musste unvermittelt gähnen.


  »Ich glaube, Michael findet sie interessanter als ich…«, gab ich benommen zu. Die Hitze im Haus machte mich schläfrig. Ich sehnte mich nach einer kalten Dusche. Außerdem wollte ich allein sein. Ich wollte mir immer wieder und wieder einsagen, dass es nur an meinem Alter lag. Puma hatte mir nur deshalb einen Korb gegeben. Es hatte ihr auch gefallen, ich hatte es einfach gespürt. Es war beruhigend zu begreifen, dass ich nicht immer falschlag mit meinen Gefühlen.


  »Wie kommst du darauf? Ich meine, dass Michael auf diese Sylvia steht?«


  »Er hat sie gestern am See permanent angestarrt. Dann sind sie zu zweit um den halben See spaziert und haben sich total vertraut miteinander unterhalten.«


  »Und Lilli?«


  »War in der Zwischenzeit mit Sushi am Eisstand.« Die zwei waren losgezogen, um für uns alle Eiskonfekt zu besorgen. Währenddessen waren Michael und Sylvia den Trampelpfad am See entlanggeschlendert. Michael hatte geredet, und Sylvia hatte die ganze Zeit über vor sich hin gekichert.


  Puma stand auf und reichte mir die Hand. »Kannst du mir verzeihen, Jojo? Wird es wieder so werden wie vorher? Mir hat das Zusammenleben mit dir wirklich Spaß gemacht!«


  Ich nickte und schlug ein. Mein Liebeskummer ging erst mal auf Stand-by. Seit klar war, dass es an meinem Alter lag, spürte ich wieder so etwas wie Hoffnung.


  
    *
  


  Den Nachmittag verbrachte ich auf dem Rad. Ich fuhr eine ganze Zeit lang planlos durch die Gegend. Sushis Eltern hatten Hochzeitstag, und sie machten zu dritt einen Ausflug ins Grüne. Lilli war mit ihren Eltern bei einem Geburtstagsfest, und auch Michaels Mutter hatte Kaffeegäste. Der Sonntag schien den Familien zu gehören.


  Ich trat in die Pedale. In fünfeinhalb Wochen wurde ich 16. Dann änderte sich einiges für mich. Ich durfte Alkohol trinken und nachts in Gaststätten gehen. Ich durfte Sex haben, ohne dass sich jemand darüber beschwerte.


  Einen Tag vorher war es verboten, am nächsten Tag durfte ich es. Es war absurd. Als würde sich durch das Datum alles verändern.


  Ich war am Heuschober angelangt. Ich warf mein Fahrrad achtlos ins Gras und schlüpfte durch den schmalen Bretterverschlag am Eingang. Ein dumpfer, gemütlicher Heugeruch lullte mich ein. Ich ließ mich mit ausgebreiteten Armen ins weiche Strohbett fallen.


  Fünfeinhalb Wochen. Genießerisch schloss ich die Augen.


  Es war finster hier. Eine sonderbare Finsternis, die nur durch einzelne flirrende Lichtpunkte durchbrochen wurde.


  Pumas Gesicht schälte sich aus der Dunkelheit. Okay. Mal angenommen, ich wäre 16 oder 17. Hätte das einen Unterschied gemacht?


  Ja, wahrscheinlich hätte es einen Unterschied gemacht…


  Ich erinnerte mich an den Anflug von Sehnsucht in Pumas Gesicht. Hatte ich mich also doch nicht getäuscht! Da war etwas zwischen uns gewesen.


  Sie hatte mich fallenlassen, ja. Aber vorher, vorher war sie vom gleichen Gefühl mitgerissen worden wie ich.


  Unbeeinflusst von den Jahren, die zwischen uns lagen.


  Ein Gefühl, das offenbar kein Alter kannte. Dem egal war, ob man 15 oder 16 war. Ob man Mann war oder Frau. Ob man auf gänzlich unterschiedlichen Planeten lebte.


  Ihre Augen hatten die Wahrheit gezeigt.


  Die Spiegel der Seele, so sagte man doch. In Pumas Seelenspiegel hatte ich mein sehnsüchtiges Gesicht gesehen.


  
    *
  


  Puma und ich schauten gemeinsam einen Krimi im Fernsehen. Die Handlung war vorhersehbar, trotzdem hielten wir bis zum Ende durch. Wir bestellten Pizza und aßen sie aus der Schachtel. Gegen elf ging ich ins Bett.


  Spielerin. Wir hatten während des Films noch einmal über Pumas Hobby gesprochen. Sie hatte mir ein bisschen aus ihrer Vergangenheit erzählt. Sie war in Baden-Baden, in Brüssel und sogar in Las Vegas im Casino gewesen. Ich stellte mir das Gesicht meines Stiefvaters vor, wenn er erfuhr, womit Puma ihr Geld verdiente. Für ihn waren Spieler wahrscheinlich in der gleichen Liga wie Stripper, Drogenverticker oder Kleinkriminelle.


  Immer noch hatte ich den Geruch nach Heu an mir. Ich war dort in der trägen Hitze des Nachmittags eingeschlafen. Erst die Kirchenglocken zur Abendmesse hatten mich aufgeweckt.


  Glocken, kein Lachen. Gott hatte ausnahmsweise Mitleid mit mir.


  Jetzt wälzte ich mich unruhig in meinem Bett hin und her. Ich war zu wach, um zu schlafen, aber zu müde, um aufzustehen. Einen Moment überlegte ich, den Computer hochzufahren. Bestimmt hatte Michael mir neue Links geschickt. Aber komischerweise verspürte ich momentan nicht die geringste Lust nach neuen Bildern.


  Die Bilder in meinem Kopf waren prickelnder als alles, was ich im Internet finden konnte. Pumas Gesicht. Damals, als ich sie im Garten unten getröstet hatte. Wie sie an mich gelehnt eingeschlafen war, ganz eng an meine Brust gedrückt.


  Ich sehnte mich so sehr nach diesem Moment zurück, dass es körperlich schmerzte.


  Hätte es einen Unterschied gemacht…


  Einen Unterschied.


  Ich fing an, mich selbst zu streicheln, und stellte mir dabei Puma vor. Ich stellte mir vor, wie ihre Hände über meinen Körper glitten, wie ihr Gesicht ganz nah an meinem lag.


  Die Uhr zeigte nachts um halb eins, und in meinem Körper tanzten die Hormone.


  Ein Klingeln unterbrach mich in meiner einsamen Tätigkeit. Ertappt fuhr ich hoch, schlagartig war meine Erektion verschwunden.


  Es klingelte wieder.


  Verwirrt hüpfte ich aus dem Bett. Auf der Treppe traf ich Puma. Sie trug einen weißen Schlafanzug und war offenbar aus dem Tiefschlaf gerissen worden. Sie sah etwas verängstigt aus, und besorgt gingen wir hintereinander nach unten. Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Tür.


  Keine Ahnung, wen ich mitten in der Nacht erwartet hatte. Aber Sushi ganz, ganz sicher nicht.


  Er war bleich wie die Wand, seine dunklen Augen glänzten. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte er und ging ohne eine weitere Erklärung an mir und Puma vorbei, die Treppe nach oben. Dann verschwand er in meinem Zimmer.


  »Ich…« Ich sah meinem aufgelösten Kumpel verwirrt hinterher. »Ich glaube, er hat Probleme.«


  Puma schob sacht die Haustür wieder zu. »Ich hoffe, er hat seinen Eltern Bescheid gesagt. Wenn nicht, ruf sie bitte an. Ich geh wieder schlafen.« Ich nickte.


  Dann folgte ich Sushi.


  Sushi tigerte wie eingesperrt durch mein Zimmer. Er war unglaublich angespannt, regelrecht außer sich. Seine Bewegungen hatten etwas von einem Aufziehspielzeug. Ein Aufziehspielzeug kurz vor der Explosion. Zusammenhanglos begann er zu reden.


  »Ich verstehe kein Wort!«, bremste ich ihn aus. »Ich verstehe immer nur Korea!«


  Sushi ging an mir vorbei und hockte sich auf mein Bett. Er nahm das Taschenbuch in die Hand, das auf meinem Nachttischchen lag. Ein Science-Fiction-Roman von Douglas Adams, Per Anhalter durch die Galaxis.


  Er schlug das Buch auf, blätterte darin, legte es fahrig wieder zur Seite. Dann schnappte er sich das Schmusekissen, das Arielle für mich genäht hatte.


  Ich war nicht ganz sicher, ob er nicht unter Drogen stand. Sein Verhalten ließ fast darauf schließen.


  »Es hat immer noch keine Füllung«, stellte Sushi fest.


  »Arielle hat die Kissenhülle zugenäht«, sagte ich, als müsste ich mich für das missglückte Kissen entschuldigen. »Die Geste zählt, weißt du? Es reicht doch, zu wissen, dass es ein Schmusekissen ist. Es muss nicht wirklich ein Kissen sein.«


  »Ich bin Koreaner«, sagte Sushi und faltete den Stofffetzen sorgfältig zusammen. »Ich habe meine Eltern heute zum ersten Mal gebeten, mir alles über meine Adoption zu erzählen. Sie haben mich nicht aus Japan, sondern aus Korea geholt. Meine Mutter hat mir die Unterlagen gezeigt. Den Namen meiner leiblichen Mutter. Es war sogar ein Foto dabei.«


  Er fing an zu heulen.


  Ich sah, wie jemand nach seinem Füller griff und ihn unter hämischem Gelächter aus dem Fenster des Klassenzimmers warf. Der Füller segelte in einem eleganten Bogen auf den Pausenhof und zersprang dort in tausend Teile.


  Sushi hatte damals so bitter geweint. Aber nicht so verzweifelt und hemmungslos wie jetzt in meinem Zimmer.


  Die Situation überforderte mich. Ich suchte in der Schublade meines Schreibtischs nach Taschentüchern. Aufmunternd lächelnd warf ich ihm die Packung zu. Sushi schnäuzte sich laut, hörte aber nicht auf zu heulen.


  »Korea?«, fragte ich schließlich, als er sich langsam wieder fing.


  Sushi nickte. »Kapierst du? Ich bin überhaupt kein Japaner. Der Name Sushi ist völlig falsch. Es gib in Korea traditionell gar kein Sushi.«


  »Was essen die dann?«


  »Kimchi, vergorenen Kohl. Muss fürchterlich schmecken.«


  »Warum wolltest du es auf einmal wissen?« Inzwischen saß ich neben ihm. Ich legte meinen Arm um seine Schulter. Eine komische Geste. Normalerweise berührten wir uns nie. Er lehnte sich trotzdem an mich.


  »In letzter Zeit war ich einfach verwirrt. Ich wollte Klarheit haben. Jetzt habe ich nichts als Chaos. Ich wünschte, ich hätte niemals gefragt.«


  »Wieso denn Chaos? Du bist doch immer noch Sushi! Nichts ändert sich, oder? Scheiß auf Kimchi. Ich nenne dich bestimmt nicht nach vergorenem Kohl.«


  »Für mich ändert sich alles.« Er schniefte. »Es geht nicht darum, ob ich Korea besser oder schlechter finde als Japan. Aber es ist anders. Ich habe einfach immer gedacht, dass ich aus Japan bin. Weil jeder in meinem Umfeld mich als Japaner bezeichnet hat.«


  »Auch deine Eltern?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Die haben das Thema nie angeschnitten. Sie wollten es mir überlassen, ob ich es wissen will oder nicht. Nachdem ich nie gefragt habe, haben sie mir auch nie irgendwelche Antworten gegeben. Heute waren sie einigermaßen schockiert. Sie konnten überhaupt nicht damit umgehen, dass ich plötzlich alles erfahren wollte. Meine Mutter hat geheult, als ich wegen Korea ausgeflippt bin. Es war echt ein schlimmer Moment, bei uns zu Hause.«


  Unten klingelte es schon wieder. Ich ignorierte es, konnte aber nach ein paar Minuten Pumas Schritte hören. Kurz darauf klopfte sie vorsichtig an meine Tür.


  »Deine Mutter ist unten«, sagte sie zu Sushi. »Soll ich sie heimschicken? Oder willst du, dass sie auf dich wartet?«


  »Sie soll warten. Ich komme gleich«, entschied Sushi schniefend.


  Puma zog die Tür zu, und ich hörte sie wieder nach unten gehen.


  »Und jetzt?«


  »Keine Ahnung. Ich muss umdenken. Ich bin nicht, was ich immer dachte. Ist doch schräg.«


  Wir mussten beide lachen. »Ja. Kimchi. Irgendwie schräg.«


  Mit wackeligen Knien stand Sushi auf, und ich begleitete ihn nach unten zu seiner Mutter.


  


  15


  Puma und ich standen draußen auf der Straße und sahen den verschwindenden Lichtern des Autos hinterher. Sushi und seine Mutter waren nach einer tränenreichen Szene unten in der Küche endlich wieder nach Hause gefahren.


  Die Kirchturmuhr schlug zwei. Ich war hellwach und fühlte mich wie im Kino. Mein Leben war unweigerlich zu einem Film geworden.


  Das letzte Mal, als Sushis Mutter hier gewesen war, war alles noch völlig normal gewesen. Das war, bevor Puma in unser Haus gezogen war. Das war, bevor Sushi angefangen hatte, ganz offensichtlich für Lilli zu schwärmen– und bevor er erkannt hatte, dass er kein Japaner war.


  Einen schönen Sommer hatte mir Sushis Mama damals prophezeit. Sie hatte nicht ahnen können, wie recht und unrecht sie damit hatte.


  »Gehen wir wieder ins Bett?«, fragte Puma.


  Ich nickte. Die roten Rücklichter waren verschwunden, um uns herum herrschte finstere Nacht.


  Und dann machte ich es einfach. Zeiten, in denen Japaner plötzlich zu Koreanern wurden und nichts mehr eine gesicherte Regelhaftigkeit besaß, waren dazu auserkoren, genutzt zu werden.


  Ich griff nach Pumas Hand, und dann küsste ich sie endlich wieder.


  Ich spürte ihr kurzes Zögern, einen winzigen Moment der Unsicherheit. Aber er verschwand offenbar, ehe er sich komplett einnisten konnte. Wir hielten uns ganz fest, unsere Lippen hungrig aufeinandergepresst. Behutsam löste ich mich von Pumas Mund und glitt mit den Lippen ihren Hals hinab. Sie roch nach Schlaf und nach dem Duschgel, das sie immer benutzte.


  Sie roch geheimnisvoll und nach einer Welt, die ich noch nicht kannte. Es war ehrlich schwierig, mich zu beherrschen. Ich fing unwillkürlich zu zittern an, wollte sie an jeder einzelnen Stelle ihres Körpers schmecken.


  Puma umfasste meine Schulter und schob mich sanft zurück. Aber es war anders als vor ein paar Tagen, als sie damit alles beendet hatte. Es war ein zärtliches Aufschieben des Moments. Sie nahm mich an der Hand und führte mich zurück ins Haus. Und dann folgte ich ihr die Treppe nach oben. Wir gingen an meinem Zimmer vorbei und hinüber in den Raum, der ihr vorübergehendes Zuhause war.


  Ich hatte mir nie Gedanken gemacht, wo ich mein erstes Mal erleben würde. Aber der Ort schien mir auf einmal nahezu perfekt. Es war ein Zimmer, das eigentlich keines war. Ein Zimmer, das alle Möglichkeiten noch in sich barg, das noch keine rechte Funktion besaß, sondern nur Sicherheit und Geborgenheit bot.


  Ich knöpfte ihr weißes Oberteil auf, mein Atem ging schneller. Es war der unglaublichste, wunderbarste Moment meines Lebens, als sie endlich halb nackt vor mir lag. Meine Fingerspitzen glitten über die weiche Haut ihrer Brust, ich spürte, wie die Brustwarzen unter meiner Berührung härter wurden. Puma seufzte leise. Es war kein schrilles und gehecheltes Gestöhne wie in den Filmen, die ich gesehen hatte. Es war so anders, dass ich schlagartig ihren Vergleich mit den Märchen verstand.


  Das hier war um so vieles besser.


  Meine Zunge glitt über ihre Brust, ich saugte sanft daran und wanderte dann langsam nach unten. Meine Wangen glühten, in meinem Kopf pochte es vor Leidenschaft. Ich näherte mich exakt dem Zentrum, an dem ich seit Tagen sein wollte.


  Meine Zunge umkreiste ihren Bauchnabel. Ein perfekter, unendlicher Kreis. Kein Anfang und kein Ende. Das ewige Mysterium– Menschen waren einfach göttliche Wesen.


  Vorsichtig zog ich ihre Hose aus. Hier war der Ort, an dem die Menschheit ihren Anfang nahm. Und hier war der Ort, an dem man sein Leben vermutlich getrost auch enden lassen konnte. Sprach man beim Sex nicht vom kleinen Tod? Es hätte mir ehrlich nichts ausgemacht, zwischen Pumas Beinen zu sterben.


  Ich schob ihre Schenkel auseinander und küsste sie. Meine Lippen lagen auf ihrer Scham, ihre Klitoris sah aus wie eine leuchtende Perle. Ich dankte Wikipedia für die Informationen zum weiblichen Orgasmus. Ich war auf dem besten Weg, ihr einen zu schenken. Meine Zunge machte kreisende Bewegungen um ihre Klitoris herum, vorsichtig berührte ich sie mit der Zungenspitze. Der Geruch löste in meinem Gehirn ein Feuerwerk aus. Mein Schwanz war so hart, dass es schmerzte.


  »Das ist… phantastisch…«, stöhnte Puma. Und dann kam sie. Sie kam, während ich mit dem Kopf zwischen ihren Beinen lag. Mein Mund war an ihr Geschlecht gepresst. Ich spürte es wie ein Erdbeben unter mir. Jede einzelne Faser ihres Körpers spannte sich an, sie zitterte wie unter einer riesigen Welle. Sie stöhnte überrascht und bäumte sich kurz auf unter mir. Dann lag sie ganz ruhig da, mit geschlossenen Augen.


  Ich wischte mir über das Gesicht. Alles war nass von ihr. Ich hätte nie gedacht, was für eine feuchte Angelegenheit Sex sein würde.


  Ich spürte ihr Herz zwischen ihren Beinen pulsieren.


  Dann verließ ich meinen neuen Lieblingsplatz und legte mich neben sie. Puma lag da, vollkommen entspannt. Ihr Gesicht sah ganz weich und jung aus, sie atmete langsam.


  Dann blinzelte sie und blickte mich an. Sie blickte mich ziemlich lange an, ganz nachdenklich und ohne ein Wort zu sagen. Dann strich sie mir durch das verschwitzte Haar. Ihre Hand wanderte hinunter zu meinem Ständer. Sie umfasste ihn ganz zärtlich und glitt auf und ab. Ihre andere Hand wanderte über meinen restlichen Körper. Sie streichelte mich wirklich überall. Keinen Zentimeter ließ sie aus, und sie küsste mich, wieder und wieder.


  Es war so verflixt anders, wenn jemand das machte, was ich selbst doch ständig tat. Ich hatte mir schon so oft einen runtergeholt. Aber als Puma es tat, fühlte es sich so ernsthaft an. So behutsam und liebevoll und irgendwie einzigartig. Als ich kam, hielt sie mich ganz fest umarmt, und zum ersten Mal fühlte ich mich danach kein bisschen einsam.


  
    *
  


  Als ich aufwachte, war ich allein. Die Sonne blinzelte durch die zugezogene Gardine, ich hörte einen Rasenmäher in der Ferne, ansonsten war es ruhig.


  Neben mir auf dem Kissen lag ein Zettel, auf dem Gefällt mir! stand. Ich musste lachen.


  Meine Hand tastete auf Pumas verlassene Seite hinüber. Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, hatte einfach dagelegen und sie angeblickt. Ich hatte jede Sekunde festhalten wollen.


  Dann, im Morgengrauen, hatte mich der Schlaf doch noch überrannt. Komischerweise fühlte ich mich trotzdem ausgeschlafen. Ausgeschlafen und hungrig. Hungrig nach ihr.


  Ich sprang aus dem Bett. Im Bad konnte ich die Dusche hören.


  Meine Sehnsucht war so stark, ich fühlte mich magnetisch von ihr angezogen. Zum Glück hatte sie die Badtür offen gelassen. Ich schlüpfte zu ihr unter den Wasserstrahl.


  »Guten Morgen…« Ich küsste sie. Das lauwarme Wasser rann über uns hinweg, unsere Lippen lagen sanft aufeinander.


  »Guten Morgen«, flüsterte sie.


  Meine Hand umfasste Pumas Taille.


  Unten klingelte es.


  Puma drehte das Wasser ab. »Das ist bestimmt einer deiner Freunde.« Unschlüssig sahen wir uns an.


  »Ich mache einfach nicht auf«, schlug ich vor. »Wir tun so, als wären wir nicht zu Hause.«


  Puma schüttelte den Kopf. »Mein Auto parkt vor der Tür, und dein Fahrrad steht am Gartentor. Die Terrassentür ist auf, ich war eben unten. Ich habe keine Lust, dass jemand ins Haus spaziert.«


  »Okay…« Ich stieg schweren Herzens aus der Dusche. Meine Erektion schrumpfte, und es sah aus, als würde mein Penis welken.


  Schon wieder klingelte es. Wahrscheinlich war das Sushi, der sich wegen gestern entschuldigen wollte. Er konnte nicht ahnen, was er mit seiner nächtlichen Störung in Gang gebracht hatte. Ich würde Sushi bis zu meinem letzten Atemzug dankbar sein.


  Ich drehte den Wasserhahn auf und spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Die aufgeregte Röte meiner Wangen verschwand, ich schnappte mir den Morgenmantel meines Stiefvaters.


  »Ich wimmle ihn ab und komme gleich wieder«, versprach ich Puma.


  Dann hastete ich nach unten.


  Frau Gütlein stand draußen. Erschrocken machte ich einen Schritt zurück.


  »Oh. Habe ich dich aus dem Bad geklingelt?«, fragte sie irritiert. »Es ist schon elf. Schläfst du immer so lange?«


  Verlegen schüttelte ich den Kopf. »Ausnahme…«, murmelte ich. »Während Mama und Ralf weg sind, genieße ich es, mal ausschlafen zu können.«


  »Aha.« Ihr Blick blieb auf meinem klatschnassen Haar hängen. Ich hatte es nach meinem Sprung aus der Dusche nicht mehr abgetrocknet. Einzelne Wasserperlen tropften auf den Boden hinab.


  Frau Gütlein starrte auf die Fliesen, wo sich neben meinen nackten Füßen eine kleine Lache bildete.


  »Ich schlage vor, du gehst noch mal hoch und ziehst dich rasch um. Danach können wir uns unterhalten. Ist die Freundin deiner Mutter im Garten? Ich habe ihr Auto vor der Tür gesehen.«


  Sie sah an mir vorbei durch die angelehnte Küchentür.


  »Wahrscheinlich«, log ich. »Ich bin eben erst aufgestanden.«


  Dann schoss ich die Treppe hoch in mein Zimmer. Frau Gütlein wartete unten im Flur. Ich konnte sie regelrecht lauschen hören.


  Planlos schlüpfte ich in irgendwelche Klamotten. Mein Haar rubbelte ich mit einem T-Shirt ab. Ich hörte Puma im Bad nebenan leise summen und hoffte einfach, sie würde noch so lange brauchen, bis Frau Gütlein wieder verschwand.


  Aufgesetzt lässig hüpfte ich die Stufen wieder nach unten.


  Wir gingen ins Wohnzimmer. Frau Gütleins Blick wanderte von dem leeren Pizzakarton zur Fernsehzeitschrift hinüber.


  »Wir haben gestern einen Krimi angeschaut«, erzählte ich hastig. Eigentlich ging es sie gar nichts an. Aber es kam mir vor wie eine Razzia und als müsste ich mich erklären.


  »Schon gut, Jojo. Ich bin nicht da, um nach dem Rechten zu sehen. Es geht um Sushi.«


  Schon wieder. Ich ließ mich auf das Sofa plumpsen. Frau Gütlein nahm auf dem einzelnen Sessel gegenüber Platz. Sie sah mich durchdringend an. Als wollte sie irgendetwas ergründen.


  »Sushi hat heute Nacht mit Kreide eine Botschaft auf unsere Straße gemalt. Wusstest du davon?«


  Ich schüttelte benebelt den Kopf. Während ich endlich Sex mit Puma gehabt hatte, hatte Sushi sich als Graffiti-Künstler versucht? Die Nachricht war einigermaßen verblüffend. Irgendetwas Unerklärliches ging in unserer Ortschaft vor. Es war, als wären Aliens gelandet.


  Aliens, die die Macht über uns gewannen und veranlassten, dass wir seltsame Dinge taten. Ich hatte mal einen Film darüber gesehen. Zusammen mit Sushi, an einem verregneten Sonntagnachmittag bei ihm zu Hause.


  »Was für eine Botschaft denn?«, fragte ich endlich.


  »Er hat zwei Sätze geschrieben. 1. Ich bin Koreaner und kein Japaner. 2. Ich liebe Lilli.«


  Ich stellte mir die zwei Sätze in meiner alten Straße vor. Direkt vor den Häusern von Sushi, Lilli und Michael. Er hätte ihr auch eine SMS schicken können, aber nein, er hatte die gute alte Schreibschrift gewählt. Ich musste grinsen.


  »Findest du das etwa lustig?«, herrschte Frau Gütlein mich an. »Michael ist am Boden zerstört! Er hat sich heute Morgen furchtbar mit Lilli gestritten. Sie haben Sushi zur Rede gestellt. Er sagt, du hättest ihn dazu gebracht, diesen Unsinn zu schreiben. Er hat außerdem gesagt…« Sie verstummte und sah mich mit kalter Enttäuschung an.


  Fragend erwiderte ich ihren Blick.


  »Er hat außerdem gesagt, dass Lilli mit dir zusammen gewesen ist. Dass ihr ein Liebespaar wart. Hinter Michaels Rücken!«


  Ich verstand überhaupt nicht, warum Michael nicht hier saß, sondern seine Mutter. Was ging sie die ganze Angelegenheit an? Wir waren so gut wie erwachsen. Wir konnten unsere Konflikte selbst ausfechten.


  »Wenn überhaupt, rede ich mit Michael darüber!«, sagte ich.


  Sie klappte den Mund auf. Dann klappte sie ihn wieder zu. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  »Du warst früher immer so nett und zuverlässig, Jojo. Weshalb hast du dich so schrecklich verändert? Merkst du nicht, welche Unruhe das mit sich bringt?«


  Ich war nicht sicher, ob die Unruhe wirklich von mir heraufbeschworen worden war. Vielleicht herrschte ständig Unruhe und Chaos, und wir taten alle nur einfach so, als gäbe es eine Ordnung.


  Ich hörte Schritte auf der Treppe. Puma spazierte durch die Tür. Erleichtert atmete ich auf. Sie hatte sich angezogen, es war also nicht verdächtig.


  Erst dann bemerkte ich ihr nasses Haar. Ein paar Tropfen perlten die feuchten Haarspitzen hinab und bildeten zu ihren nackten Füßen eine winzige Lache.


  Frau Gütlein stand auf. »Guten Morgen!«, sagte sie schroff zu Puma gewandt. »Ich fahre jetzt wieder heim. Und Jojo, wenn du dich bei Michael entschuldigen willst: Er wartet zu Hause in seinem Zimmer.«


  
    *
  


  »Musstest du mich so reinziehen, Sushi?« Wir beide skypten. Zum Glück hatte ich ihn zu Hause erwischt.


  »Ich war in einer emotionalen Ausnahmesituation…«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Die zwei Tatsachen mussten raus. Und meine Mutter hatte zufällig noch Kreide vom Straßenfest übrig.«


  Ich rieb mir die Augen. »Wie hat Lilli reagiert?«


  Sushis Blick wirkte verhangen. »Sie hat morgens geklingelt und gefragt, ob ich das wirklich geschrieben habe.«


  »Okay…« Ich versuchte es mir bildhaft vorzustellen. Lilli, die Sushi zur Rede stellte. Es wollte mir nicht gelingen.


  Puma lief draußen an meinem Zimmer vorbei. Ich starrte ihr nach, jede Faser meines Körpers lechzte nach ihr. Dass ich mit Sushi sprach, war ein Akt der absoluten Selbstüberwindung.


  »Was ist los? Wo hast du gerade hingeguckt?«, fragte Sushi.


  »Ich? Wieso? Nirgends!«, behauptete ich.


  Sushi runzelte die Stirn. »Du hast gerade ganz komisch geguckt. Irgendwie… älter.«


  »Wie hat Lilli reagiert?«


  »Geschockt. Aber weißt du was? Sie hat nach meiner Hand gefasst. Sie hat sie richtig fest gedrückt, als wollte sie mir ohne Worte was sagen. Dann ist Michael dazugekommen. Er hat mir eine geschmiert.« Sushi lachte verzweifelt auf.


  »Du hast es verdient!«, sagte ich. Wir lachten jetzt beide.


  »Michael und ich sind dann rüber zu den Gütleins und hatten in seinem Zimmer ein Krisengespräch. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm nicht die Freundin ausspannen will. Dass Lilli selbst entscheiden soll, zu wem von uns beiden sie besser passt. Ich habe einfach das Gefühl, dass er nicht dasselbe für sie empfindet wie ich. Dass ich… dass ich der viel bessere Freund für sie wäre.«


  Puma lief erneut draußen vorbei. Jetzt wieder in Richtung Treppe. Ich zwang mich, nicht hinzusehen. Aber allein das Geräusch ihrer Schritte ließ mein Herz schneller schlagen.


  »Ich habe ihm dann das von dir und Lilli erzählt. Dass du auch akzeptiert hast, dass sie dich nicht genug liebt. Da ist er ziemlich ausgerastet.«


  »Sushi! Du weißt doch, dass das ein Geheimnis war.«


  Sushi schüttelte den Kopf. »Ich habe Geheimnisse satt. Seit ich es ausgesprochen habe, fühle ich mich viel besser.«


  Nach dem Frühstück mit Puma radelte ich zu den Gütleins. Arielle öffnete mir die Tür. »Michael ist ganz, ganz traurig!«, sagte sie mit Grabesstimme. Passenderweise hatte ihre Barbie ein tiefschwarzes Abendkleid an. »Aber ich habe kein Schmusekissen mehr für ihn!«, fuhr Arielle fort. »Weil ich es dir geschenkt habe!« Ihr Blick war ein einziger Vorwurf.


  Ich ging in die Knie. »Du kannst ihm was anderes basteln«, schlug ich ihr vor. »Er freut sich bestimmt, wenn du ihm etwas schenkst. Weißt du, dein Schmusekissen kann ich selbst ganz gut brauchen. Ich bin auch manchmal traurig. Oft sogar.«


  »Ehrlich?« Sie sah mich ungläubig an.


  »Ehrlich. Jeder ist ständig traurig. Aber zum Glück auch fröhlich. Es wechselt sich ab.«


  Michael hockte mit angezogenen Knien auf seinem Bett und spielte Nintendo. Seine Mundwinkel wirkten hart, seine Augen zornig. Als ich hereinkam, sagte er nicht mal Hallo.


  Ich ließ mich in den roten Sitzsack sinken. »Michael…«


  »Sag nichts!«, fuhr Michael mich an. »Sonst muss ich kotzen.«


  »Können wir nicht normal miteinander reden?«


  Wütend hob er den Blick. »Was meinst du mit normal? Findest du es normal, dass mein bester Kumpel mit meiner Freundin rummacht? Und findest du es normal, dass mein zweitbester Kumpel mir genau die gleiche Freundin ausspannen möchte? Ist Lilli so scharf, dass ihr sie unbedingt alle haben müsst? Oder geht es nur darum, mir eins auszuwischen?«


  Ich brachte mich unbehaglich im Sitzsack in Position. Es gefiel mir nicht, dass ich unterhalb von Michael saß. Bedrohlich starrte er zu mir herunter.


  »Es lief nicht wirklich was zwischen Lilli und mir…«, fing ich an mich zu entschuldigen. »Wir haben ein bisschen geknutscht, mehr war nicht.« Den Nachmittag in der Scheune verdrängte ich. Das ging nur uns beide was an. Das hatte Michael nicht zu interessieren. »Nach ein paar Tagen hat sie gemerkt, dass es einfach nicht passt«, fuhr ich fort. »Sie hat mit mir Schluss gemacht, ehe wir richtig zusammen waren. Außerdem war das vor eurer Zeit.«


  Michael warf seinen Nintendo zur Seite. »Wie romantisch! Ein großes Liebesgeheimnis. Und ich bin der Arsch. Wenn ich gewusst hätte, dass Lilli so eine Schlampe ist, hätte ich mich doch nie auf sie eingelassen.«


  Wir schwiegen. Ich hörte Schritte im Flur. Entweder schlich Arielle oder Frau Gütlein dort draußen herum.


  »Lilli ist keine Schlampe«, verteidigte ich sie. »Wirf ihr nicht was vor, was lange vor dir passiert ist. Das ist ihre Sache.«


  »Es ist nicht ihre Sache, wenn sie mir untreu ist. Ich dachte, sie liebt mich.«


  Ich verdrehte die Augen. »Kannst du mir mal erklären, warum du dir dann permanent auf Anal-Amateurin einen runterholst, wenn du doch in Wahrheit nach einer Heiligen suchst? Irgendwie passt das alles nicht zusammen.«


  Eine gefährliche Röte blitzte in Michaels Gesicht auf. »Ich hole mir keinen auf diesen Mist runter!«, behauptete er. »Und ich finde schon, dass man erwarten kann, dass eine Tussi nicht mit jedem x-beliebigen Typen rummacht. Wenn sie mich wegen Sushi verlässt, ist sie für mich endgültig gestorben. Sushi sowieso. Er ist ein Verräter.«


  »Sushi ist total verschossen!« Ich sprang für unseren Kumpel ein. »Er musste es ihr sagen. Er geht auch überhaupt nicht davon aus, dass Lilli mit ihm gehen will. Aber es musste wohl einfach endlich raus.«


  »Ein lautes Rülpsen hätte auch gereicht!«, zischte Michael.


  Sein Handy klingelte. Er kramte danach und sah auf das Display. Dann ging er dran. »Hi, Sylvi!«


  Ich rutschte unruhig in meinem Sitzsack hin und her. Auf einmal bereute ich, Sushi so beeinflusst zu haben. Wie sollte unsere Clique das überleben?


  »Ich bin echt mies drauf!«, hörte ich Michael jammern. Sylvias quäkende Stimme drang durchs Telefon.


  Die zwei verabredeten sich für den Nachmittag. »Sylvia ist echt ein guter Kumpel«, sagte er. »Sie ist genauso entsetzt wie ich. So behandelt man einfach keine Freunde!«


  Ich wusste nicht, wen er damit meinte. Mich? Sushi? Lilli?


  Überhaupt, was machte Lilli wohl?


  »Was ist mit Lilli?«, fragte ich vorsichtig.


  »Sie ist zu Hause. Ich hab ihr gesagt, ich muss erst mal nachdenken, ob ich weiter mit ihr zusammen sein will. Sie hat gesagt, sie will mich nicht wegen Sushi verlassen.«


  »Na also!« Komischerweise war ich dankbar.


  »Nichts also!« Michael schüttelte wütend den Kopf. »Ich kann das nicht einfach so abstreifen, als wäre nichts geschehen. Weißt du, ich sehe sie auf einmal mit ganz anderen Augen. Vielleicht ist sie gar nicht diejenige, für die ich sie gehalten habe. Hast du mitbekommen, wie sie am Badeweiher über meine Mutter hergezogen hat?«


  Ich nickte zögernd.


  »Echt hart, wenn man sich so sehr in jemandem getäuscht hat«, sagte Michael traurig.


  Wir schwiegen. Michael fing wieder an, Nintendo zu spielen, als wäre ich nicht da.


  Ich stand ratlos auf. Es war wohl an der Zeit, wieder nach Hause zu gehen.


  »Meine Mutter hat mich wegen Puma gefragt«, sagte Michael, als ich meine Hand gerade nach der Türklinke ausstreckte. Ich zog sie erschrocken wieder zurück.


  »Wann?«


  »Vor ungefähr einer Stunde, als sie von euch zurückgekommen ist. Sie hat mich direkt gefragt, ob da was läuft zwischen euch. Ob ich mir vorstellen kann, dass ihr beide gemeinsam duscht oder noch andere Sachen macht, die gesetzlich verboten wären.« Er sah hoch und schüttelte halb bewundernd, halb abfällig den Kopf. »Ich dachte immer, du bist ein Loser. In Wahrheit bist du aalglatt, Jojo. Du vernaschst die Weiber reihenweise. Hast du ehrlich mit ihr geduscht? Es war ziemlich dumm von euch, es vor meiner Mutter so raushängen zu lassen.«


  »Ich bin überhaupt nicht aalglatt!«, stieß ich verwirrt aus.


  Michaels Nintendo machte quiekende Geräusche. Fast hörte es sich wie Sylvias Lachen an.


  »Und, was hast du deiner Mutter gesagt?«, fragte ich.


  Seufzend sah er mich an. »Was habe ich ihr wohl gesagt? Geh nach unten in die Küche und frag sie, Loser!«


  *


  Ich schob mein Fahrrad die vertraute Straße entlang. Am Schriftzug von Sushi blieb ich stehen. Jemand hatte versucht, die Schmiererei wegzuwischen. Aber die Buchstaben leuchteten immer noch rot. Erst der nächste Regenguss würde sie verschwinden lassen.


  1. Ich bin Koreaner und kein Japaner.


  2. Ich liebe Lilli.


  Das Treffen mit Michael hatte mich frustriert. Und es hatte eine unbestimmte Angst in mir ausgelöst. Es war höchste Zeit, zu Puma zurückzufahren. Gerade als ich losradeln wollte, hielt Lillis Fahrrad neben mir.


  »Ernst ist das Leben, heiter die Kunst!«, sagte sie zynisch. »Weißt du, am liebsten würde ich dich ohrfeigen, Jojo.« Ihr Blick wanderte über den Schriftzug. Ich konnte keine Reaktion in ihren Augen erkennen. Was hatte sie gedacht, als sie die Nachricht heute Morgen zum ersten Mal gelesen hatte?


  Lilli machte Anstalten, weiterzufahren.


  »Wohin willst du?«


  »Irgendwohin. Nirgendwohin. Weg aus der Straße.«


  Sie sah mich unglücklich an.


  »Kann ich mitkommen?« Der Vorschlag kam spontan. Wenn ich unsere Freundschaft retten wollte, musste ich mit ihr reden.


  Lilli nickte, und ich stieg auf mein Fahrrad. Den Gedanken an Puma unterdrückte ich. Ich hatte nicht mal mein Handy dabei, um zu Hause anzurufen. Schweigend fuhren wir nebeneinander aus dem Ort hinaus, den Feldweg entlang in Richtung Wald. Bestimmt eine halbe Stunde strampelten wir ohne ein Wort vor uns hin. Es war still um uns herum. Nur hier und da zwitscherten Vögel.


  An einem vereinsamten Rastplatz machten wir halt und hockten uns auf den Holztisch. Lilli kramte eine zerdrückte Packung Zigaretten aus ihrer Hosentasche.


  »Willst du?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Seit wann rauchst du?«, fragte ich irritiert.


  »Seit heute.« Sie zündete sich eine Kippe an und inhalierte übertrieben heftig. Tränen stiegen ihr in die Augen. Unglücklich sah sie mich an. »Von meinem Vater geklaut. Echt gefährlich, bei der Affenhitze im Wald zu rauchen. Ein Funke, und schon…« Sie machte ein Geräusch, als würde etwas wie Zunder brennen.


  Ich griff nach einem Pappbecher, der auf dem Tisch zurückgelassen worden war. Die Aussicht auf Waldbrand beunruhigte mich ein wenig. »Aschenbecher…«, murmelte ich. Sie nahm mir den Becher wortlos aus der Hand.


  »Ich dachte, wir wären Freunde!«, platzte Lilli schließlich heraus. »Du hast versprochen, es Michael nicht zu sagen. Du hast damit alles kaputt gemacht.«


  Schuldbewusst musterte ich sie. »Das wollte ich nicht. Und ich habe es auch nicht Michael erzählt, sondern Sushi. Und Sushi habe ich davon erzählt, weil ich ihm Mut machen wollte. Ich dachte…«


  Lilli lachte bitter auf. »Du dachtest, ich wechsle meine Typen wie die Unterwäsche. Erst du, dann Michael, dann Sushi…«


  Sie schnippte die Asche in den Becher.


  »Na und? Sushi passt zu dir. Er liebt dich. Er liebt dich wirklich.«


  »Ach. Und Michael nicht?«


  Ich kaute unbehaglich auf meiner Lippe herum. Wenn ich ehrlich war, war ich nicht sicher. »Doch«, log ich stattdessen. »Klar. Aber nicht so wie Sushi.«


  »Selbst wenn es so wäre, geht es dich aber nichts an!«, herrschte Lilli mich an. »Das ist meine Sache. Ich entscheide, mit wem ich zusammen sein will und mit wem nicht. Und ich liebe Michael. Ich liebe ihn ehrlich.«


  »Aber Sushi…«


  »Jetzt hör bitte mit Sushi auf. Er ist nicht mein Typ. Kapier es endlich.«


  Vor Wut drückte sie ihre Zigarette in dem Pappbecher aus. Dann warf sie ihn in den Mülleimer, der etwa einen Meter vor uns stand. Fliegen und Wespen surrten darum herum. Als der Becher geflogen kam, stoben sie in alle Richtungen auseinander.


  »Okay. Ich entschuldige mich. Sushi hat mir leidgetan, weil er so unglücklich verliebt in dich ist. Ich dachte, du solltest es endlich wissen.«


  Lilli schwieg. Sie musterte mich. »Denkst du, ich hätte das nicht auch selbst mitbekommen?«


  Verlegen zuckte ich mit den Schultern. »Klar«, gab ich schließlich zu. »Irgendwie schon.«


  Ein einsamer Pilzsucher wanderte vorbei. Es war zu früh im Jahr. Er würde höchstens ein paar winzige Braunkappen finden.


  Neugierig sah er zu uns herüber. Dann verschwand er mit seinem leeren Korb irgendwo im Gehölz.


  »Hast du Lust, mit mir zum Wildgehege zu radeln? Mir ist danach, ein paar wilde Tiere zu sehen«, sagte Lilli schließlich.


  Erleichtert atmete ich auf. Das klang nach einem halbherzigen Friedensangebot. »Klar!«, sagte ich. »Lass uns einen Ausflug machen.«


  Ich dachte an Puma. Es war ein warmes, aufregendes, beruhigendes Gefühl. Das Gefühl, dass da jemand war, der auf einen wartete. Dem man später erzählen konnte, wie der Tag gelaufen war. Mit dem man jeden einzelnen gefallenen Satz noch mal besprechen konnte.


  Mich interessierte Pumas Meinung zu diesem Streit. Ich war gespannt, was sie von Lillis Vorwurf halten würde.


  Puma…


  Auf seltsame Weise schienen wir auf einmal zusammenzugehören.


  Ich spürte ein Ziehen in der Brust. Ein Gefühl von Verliebtheit schwappte durch meinen ganzen Körper. Ich hatte für einen Moment Schmetterlinge im Bauch. In Gedanken war ich bereits bei heute Nacht. Und der Nacht, die auf die heutige folgen würde. Erst am Freitag kamen meine Eltern zurück.


  Vier wunderbar lange, göttliche Nächte.


  Frau Gütleins unversöhnlicher Blick fiel mir ein. Als sie das nasse Haar von Puma gemustert hatte.


  Mich fröstelte auf einmal.


  »Fahren wir?« Lilli hatte sich bereits auf ihren Sattel gesetzt. Ich hüpfte vom Tisch und ging zu meinem Fahrrad.


  
    *
  


  Es war abends um halb sechs, als ich mit dem Rad in unsere Straße bog. Wir waren durch den kompletten Wildpark gefahren. Wir hatten im eingezäunten Gelände Wölfe gesehen, Wildschweine, Rehe, sogar eine Hyäne. Wir hatten im Biergarten Pommes gegessen.


  Am Ende des Tages war Lilli fast wieder mit mir versöhnt. Bis wir vor Michaels Haus Sylvias Fahrrad gesehen hatten.


  Offenbar war sie augenblicklich zur Stelle geeilt, um Michael mit ihrem nervigen Lachen zu trösten.


  In Windeseile raste ich dann durch das Dorf nach Hause. Jede weitere Sekunde ohne Puma war einfach nur quälend.


  Ich wollte sie im Arm halten, sie küssen. Ich wollte so neben ihr liegen wie gestern Nacht. Ich wollte jeden Zentimeter ihres Körpers erforschen.


  Ihr Auto war weg. Das war das Erste, was ich sah. Das Zweite, was ich bemerkte, war die Familienkutsche von Ralf in unserer Einfahrt.


  Mein Herzschlag setzte aus. Ich sprang vom Fahrrad, bevor es ganz zum Stehen kam, und warf es blindlings auf den Boden.


  Die Tür stand auf, und ich rannte nach drinnen.


  Meine Mutter erwartete mich im Flur. »Jojo!« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie so fest, als wollte sie sie zerquetschen.


  Ralf kam aus der Küche gestürzt.


  »Jojo, ist das wahr? Frau Gütlein hat uns informiert. Ich werde diese Puma anzeigen! Ich werde ihr das Leben zur Hölle machen. Sie wird sich nie wieder an einem Kind vergreifen!«


  Die zwei standen aufgelöst vor mir. Im Nebenzimmer brüllten meine Brüder. Keiner kümmerte sich darum.


  Ich schüttelte den Kopf. »Unsinn. Das war…« Ich sah mich um. Überall standen Koffer. »Wo ist Puma hin?«, fragte ich ängstlich.


  Mama und Ralf wechselten einen raschen Blick. »Sie ist natürlich abgereist«, murmelte meine Mutter heiser. Mit einer Mischung aus Angst und Vorwurf sah sie mich an. »Ist bei dir alles in Ordnung? Frau Gütlein hat behauptet, Puma hätte sich an dir… vergangen.«


  Vergangen? Es gab keinen Begriff, der weniger passte.


  Ich zwängte mich an meiner Mutter vorbei und rannte die Treppe nach oben, vorbei an meinem Zimmer, und stieß die Tür des Gästezimmers auf.


  Das Bett war abgezogen, die Decke sorgsam zusammengelegt. Pumas Sachen waren verschwunden.


  Die Panik, die in mir hochstieg, schnürte mir den Atem ab. Nichts. Keine Spur. Es war, als wäre sie niemals hier gewesen.


  Mit zitternden Knien ging ich wieder nach draußen.


  Ich lief in mein eigenes Zimmer. Es war stickig hier. Den ganzen Tag war noch nicht gelüftet worden.


  Als ich das Fenster aufriss, fiel Arielles Traumfänger vom Fenstergriff. Ich ließ ihn achtlos auf dem Sims liegen.


  Dann legte ich mich aufs Bett und rollte mich zusammen. Ich zählte lautlos. Ich betete, mich in Luft aufzulösen. Das hier… Das hier durfte einfach nicht sein.


  »Jojo?« Meine Mutter stand in der Tür. Blass und klein. Sie sah aus, als ob man sie in den Arm nehmen müsste.


  Sie schnäuzte sich. »Es tut mir so leid. Wir hätten dich niemals allein mit ihr lassen dürfen. Ich bin so dankbar, dass Michaels Mama mich angerufen hat. Dein Vater und ich haben uns sofort ins Auto gesetzt, um wieder nach Hause zu kommen.«


  »Wo ist sie?«, fragte ich. »Wo ist Puma hin?« Es schmerzte sogar, ihren Namen auszusprechen.


  »Weg…«, flüsterte meine Mutter. »Ich denke, sie ist zurück zu ihrem Mann. Ich werde Ralf überreden, auf eine Anzeige zu verzichten, wenn dir das unangenehm ist.«


  Ich fing zu weinen an.


  »Aber Jojo!« Meine Mutter klang überfordert. Sie näherte sich mir langsam und setzte sich dann unbeholfen aufs Bett. Vorsichtig strich sie mir durch die Strähnen. »Puma wirkte so nett. Ich hätte niemals gedacht, dass sie so sein könnte.«


  Ich richtete mich auf. »Verstehst du nicht? Ich liebe sie! Ich liebe Puma. Ihr hättet sie nicht fortschicken dürfen. Hast du eine Handynummer von ihr?«


  »Nein…« Meine Mutter klang verwirrt. Sie hörte auf, mir über den Kopf zu streicheln.


  »Jojo. Diese Frau hat deine Situation ausgenutzt«, sagte sie dann. »Das hat nichts mit Liebe zu tun. Sie ist eine erwachsene Frau. Und du… du bist…«


  Sie schwieg.


  »Was bin ich?«, fragte ich sie. Und gleichzeitig stellte ich mir die Frage selbst. Wer war ich? Was war ich?


  Ich war einer, der gut singen konnte.


  Ich hatte eine Clique, die seit Jahren zu mir hielt.


  Ich war Teil eines Jugendchors und hatte eine fünfjährige Verehrerin, die mir wunderbare Geschenke machte.


  Ich war Sohn und Stiefsohn, ich war Bruder und Kumpel.


  Als mein Vater gegangen war, hatte ich ihm fröhlich hinterhergewinkt.


  Ich war Schüler, in Mathe war ich einigermaßen gut, in Deutsch manchmal ziemlich beschissen.


  Ich las keine Mangas mehr, dafür jede Menge Graphic Novels.


  Ich surfte hin und wieder auf Seiten, die erst ab 18 waren.


  Ich holte mir regelmäßig einen runter und dachte dabei an Mädchen, die ich kannte. Manchmal dachte ich auch an Frauen aus Videoclips.


  Seit ein paar Tagen dachte ich nur noch an Puma.


  Ich war in eine Frau mit dem außergewöhnlichen Namen Puma verliebt. Ich mochte Pudding mit Baileysgeschmack, ich stand auf Essigchips, und ich schaffte es, eine Frau zum Orgasmus zu bringen.


  Ich machte mir Gedanken über die Menschen um mich herum und versuchte, aus ihnen schlau zu werden.


  »Du bist 15«, sagte meine Mutter.


  Ralf kam etwas unschlüssig in mein Zimmer geschlichen. »Ich bin so erschüttert«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich finde wirklich, dass wir sie anzeigen sollten und…«


  »Ihr braucht sie nicht anzuzeigen, weil es von mir ausgegangen ist«, fiel ich ihm wütend ins Wort und richtete mich endlich wieder auf. »Ich weiß nicht, was Frau Gütlein euch aufgetischt hat, aber es hat nichts mit der Realität zu tun.«


  Meine Mutter schluckte. »Sie hat gesagt, dass Puma und du… dass ihr gemeinsam geduscht habt. Stimmt das?«


  Ich richtete mich auf. »Wir haben zusammen geduscht«, gab ich zu. »Am Morgen nachdem wir miteinander Sex gehabt haben.«


  Meine Mutter schwieg.


  Ralf schwieg.


  Sie sahen aus wie vom Donner gerührt.


  »Hat sie dich genötigt?«, fragte Ralf panisch. Er sah so verwirrt und überrascht aus, dass er einem leidtun konnte.


  »Nein, ich habe sie genötigt«, sagte ich. »Ich habe den Anfang gemacht. Und übrigens, es hat Spaß gemacht. Es war schön. Es war toll. Ich bereue keine Sekunde.«


  Meine Mutter gab einen erstickten Laut von sich. »Jojo, das geht nicht!«, murmelte sie. »Du bist 15!«


  »Unverantwortlich«, hörte ich Ralf wiederholen. »Wir hätten dir nie erlauben dürfen, mit dieser Frau allein zu sein.«


  »Ich werde mir das nie verzeihen«, jammerte meine Mutter. »Vielleicht bist du jetzt für dein Leben verkorkst. Deine allerersten Erfahrungen mit einer Frau ihres Alters zu machen. Verstehst du nicht, Jojo?«


  Ich sah sie an. »Ich habe meine ersten Erfahrungen mit Lilli gemacht«, sagte ich. Ich hatte Sex mit Lilli gehabt, dort oben im Heuschober, wo sie später auch mit Michael gewesen war. Gut, es war weniger weit gegangen als gestern mit Puma. Aber auch wenn wir es herunterspielten, wir hatten es getan.


  Meine Mutter wirkte immer verstörter.


  »Lilli? Lilli aus unserer Straße?«


  Ich nickte. »Und ich masturbiere im Übrigen, seit ich zwölf bin. Das dürfte also an Erfahrung genügen.«


  Ralf sah mich so entsetzt an, als hätte ich mich als Terrorist geoutet. Seine Augen wirkten riesengroß, es hatte ihm regelrecht die Sprache verschlagen.


  Ich fragte mich, was genau ihn so schockierte. Der Inhalt meiner Worte oder dass ich sie einfach so ausgesprochen hatte.
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  Es gibt Erfahrungen, die man nicht beschreiben kann. Man muss sie wohl oder übel selbst machen. Dieses dumpfe, kalte, verlassene Gefühl in mir– immer wenn ich an Puma dachte. In der Nacht nachdem sie abgereist war, konnte ich zunächst nicht schlafen. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich stellte mir vor, wie sie bei ihrem Mann vor der Tür stand. Wie sie ihre hastig gepackten Koffer in den Flur schob, ihre Autoschlüssel auf ein Sideboard warf, ihre verspiegelte Sonnenbrille achtlos daneben. Einen Flur, den ich nicht kannte und niemals kennenlernen würde. Ein Sideboard, dessen Farbe im Dunkeln blieb. Fremde Möbel einer fremden Frau. Einer fremden Frau, nach der ich mich endlos sehnte.


  Ich phantasierte einen gesichtslosen Typen, der Puma in die Arme nahm. Die Eifersucht schnürte mir die Kehle zu. Für einen Augenblick konnte ich nicht mehr atmen.


  Ich stellte mir vor, wie Puma vor ihrem Badezimmerspiegel stand, sich selbst anstarrte und aussprach, was sie schon einmal geäußert hatte. Dass unsere Geschichte lächerlich gewesen war. Ein lächerlicher, juristisch fragwürdiger Fehler.


  Es fühlt sich einfach nicht richtig an!


  Nein, das hatte Puma zum Glück nicht gesagt.


  Ich verschlief den kompletten nächsten Vormittag, ich schlief insgesamt 13 Stunden. Als ich endlich aufwachte, roch es im ganzen Haus nach Pancakes. Meine Mutter stand unten in der Küche. Sie summte gedankenverloren vor sich hin.


  »Endlich«, sagte sie, als sie mich bemerkte. Sie sah übernächtigt aus. Ihre Augenringe hatten einen sonderbar graublauen Farbton. Ich musste an Puma denken. An den Morgen nach unserem ersten Kuss. Ich musste an Puma denken und wollte am liebsten laut schreien.


  »Ich dachte schon, du stehst heute gar nicht mehr auf. Ich habe dir Pancakes gebacken.« Meine Mutter stellte einen der Kinderteller der Babys auf den Tisch und siebte mit gespielter Fröhlichkeit Puderzucker darüber. Am Rand waren tanzende Teddys abgedruckt, die mir träge zuwinkten.


  »Du hast mir noch nie was gebacken«, sagte ich und setzte mich verunsichert vor den Berg sirupgetränkter Eierkuchen.


  »Dann fange ich jetzt eben damit an.« Energisch wischte sie mit den Händen über ihre Schürze. »Ralf schaut heute in der Raiffeisenbank vorbei, die Kleinen habe ich zur Babysitterin gefahren. Wir zwei können uns einen schönen Nachmittag machen. So wie früher. Als wir noch allein waren.« Sie lächelte verkrampft.


  Früher.


  Früher hatte mich Mama manchmal ins Auto gepackt, und wir hatten gemeinsam etwas unternommen. Wir waren nach München in den Zoo gefahren oder hatten zusammen einen Zirkus besucht. Wenn sie besonders gut gelaunt war, hatte sie mich ins Kino eingeladen und mir eine Tüte Popcorn spendiert. Das alles schien Lichtjahre her. Dieses Früher, von dem sie sprach, gab es nicht mehr. Es gab jetzt eine neue Familie, ein neues Zuhause. Es gab ein ganz anderes Leben, und das alte war Vergangenheit. Es gab eine Gegenwart, und es gab Puma. Auch zehn Zentner Pancakes würden mich nicht vergessen lassen, was vorgefallen war. Puma war ein eintätowierter Namenszug im Inneren meiner Schädeldecke. Jeder Gedanke musste daran vorbei, ich konnte mir die Welt nicht mehr ohne sie denken.


  »Hast du die Adresse von Puma?« Ich sah meine Mutter flehend an. Sie sah erschrocken aus, das aufgesetzte Lächeln in ihrem Gesicht verwelkte. Langsam schüttelte sie den Kopf, eine Ader auf ihrer Stirn pochte, mit einer hilflosen Geste strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Du triffst sie doch bestimmt beim Yoga«, erinnerte ich sie. Die Pancakes wurden kalt, ich hatte noch keinen Bissen davon genommen. »Bitte gib ihr meine Handynummer. Bitte sag ihr, dass sie sich melden soll! Gib ihr zumindest meine E-Mail-Adresse.«


  »Der Yogakurs macht Sommerpause.« Meine Mutter wandte mir wieder den Rücken zu. Ungelenk begann sie, die fettige Pfanne zu säubern. »Er fängt erst nach den Ferien wieder an. Aber ich habe Ralf versprochen, nicht mehr dorthin zu gehen. Ich weiß wirklich nicht, wo Puma wohnt. Ich habe keine Nummer von ihr. Wir waren ja nicht einmal richtig befreundet.«


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte ich. »Du brauchst mich nicht anzulügen. Wenn du es mir nicht sagst, finde ich es selbst heraus.«


  Sie ließ die Pfanne sinken und kam zu mir an den Tisch. Zaghaft fasste sie nach meiner Hand, aber ich stand ruckartig auf und ging aus der Küche. Sie versuchte, mir die Tür zu verstellen. Ich ignorierte den Versuch und verzog mich wieder hoch in mein Zimmer.


  Ich gab Pumas Namen noch mal im Internet ein. Es musste irgendeinen Weg geben, sie zu kontaktieren. Aber sie war auf ihren facebooklosen Planeten zurückgekehrt, ich konnte sie weder anstupsen noch adden.


  Drei Tage nach der Rückkehr von Mama und Ralf kamen endlich die Männer vom Gartencenter. Ein kleiner dicker Typ mit zerknautschtem Gesicht und ein großer hagerer Kerl mit einer beeindruckenden Säufernase. Gemeinsam fielen sie über unseren Garten her, als handelte es sich um die Behebung einer Naturkatastrophe. Von meinem Zimmer aus hörte ich sie sägen, mähen, brüllen und fluchen. Sie schnitten das Gras und stutzten die Hecke. Sie schleiften den riesigen Ast des Apfelbaums auf die Straße wie ein erlegtes Tier. Skelettartig blieb er in der Einfahrt liegen.


  Als ich den Typen Bier nach draußen brachte, saß der kleine Dicke oben im Geäst des Apfelbaums und sah mitleidig zu mir herunter.


  »Unglaublich, wie man einen Garten so verkommen lassen kann!«, lästerte er, während er weiter dort oben herumhantierte. »Ich habe ja schon viel gesehen. Aber das hier ist die reinste Wildnis. Der Baum hat seine besten Zeiten auch gehabt. Er ist uralt und innen hohl. Ihr solltet ihn fällen.«


  Sein Kollege nickte zustimmend. »Man darf die Natur nicht einfach sich selbst überlassen«, sagte er und leerte seine Flasche in einem Zug. »Da nisten sich am Ende nur wilde Tiere ein. Und auch aus anderen Gründen ist es gefährlich.« Er rülpste und bückte sich nach der Heckenschere. Gegen sieben Uhr abends tuckerten die beiden mit ihrem verschrammten Lieferwagen davon.


  Unser Garten sah jetzt genauso aus wie alle anderen Gärten in der Umgebung. Mama und Ralf standen etwas verloren mit langstieligen Sektgläsern auf der Terrasse herum und lobten das Ergebnis übertrieben. Sie fühlten sich offenbar in ihrem eigenen Zuhause fremd.


  »So ordentlich!«, hörte ich meine Mutter sagen. Die Babys schliefen. Ralf kam zu mir ins Wohnzimmer geschlendert, wo ich lethargisch vor der Glotze hing und eine Doku über die Herstellung von Halogenleuchten schaute.


  »Jojo, komm, nimm dir ein Glas. Du wirst zwar erst in ein paar Wochen 16, aber heute feiern wir. Deine Mutter freut sich, wenn du mit uns anstößt. Sei nicht mehr sauer. Wir meinen es doch nur gut mit dir.«


  Ich machte mir nicht mal die Mühe, Ralf anzusehen. Ich schüttelte einfach den Kopf. »Danke, mir ist nicht danach. Ich will lieber den Film zu Ende sehen.«


  
    *
  


  Mitte der darauffolgenden Woche kam Frau Gütlein vorbei. Sie besuchte meine Mutter zum Kaffeetrinken. Als Gastgeschenk brachte sie eine vanillefarbene Keramikkugel mit. Ich hockte unbemerkt oben auf meinem Fenstersims und hörte, wie sich die zwei unterhielten.


  »Am meisten enttäuscht bin ich von Lilli!«, sagte Frau Gütlein und half meiner Mutter, den Holzpflock mit der Keramikkugel in eines der neu angelegten Beete zu bohren. Es sah aus, als wollte sie unseren Garten erdolchen. Die Kugel steckte, zufrieden trat Frau Gütlein einen Schritt zurück. »Sehr hübsch«, lobte sie. »Ich liebe diese dezente Farbe.«


  »Ich finde Lilli eigentlich ganz nett…«, hörte ich meine Mutter erwidern. »Es sind eben Jugendliche. Ich hatte auch eine schwierige Pubertät.«


  »Das ist aber keine Entschuldigung für alles«, sagte Frau Gütlein und ließ ihren Blick über das Gelände schweifen. Der Rasen gemäht, in den frisch geharkten Beeten blühten Astern. Die Hecke war genau so hoch, dass man von draußen einen Blick darüber werfen konnte. Nur dort, wo der Apfelbaum gefällt worden war, erhob sich ein komischer Hügel im Gras. Es sah aus, als hätten wir dort jemanden begraben.


  »Ich bin auf jeden Fall froh, dass Michael jetzt eine neue Freundin hat.« Frau Gütlein wandte sich wieder meiner Mutter zu. »Kennen Sie Sylvia? Sie ist Gruppenleiterin bei den Kleinen. Und sie ersetzt Lilli im Jugendchor. Haben Sie Ihren Mann übrigens wegen der Tombola gefragt? Wir sammeln schon eifrig für das Pfarrfest.«


  Als ich Sylvias Namen hörte, setzte mein unvermeidbarer Gähnreflex ein. Irgendwie hätte ich es mir denken können.


  Ziemlich unverblümt erkundigte sich Frau Gütlein endlich nach Puma. Ich hielt den Atem an. Ich wollte nicht ein Wort verpassen.


  »Hat sich diese Freundin von Ihnen noch mal für die ganze Aufregung entschuldigt?«, fragte sie mit einem übertrieben besorgten Tonfall in der Stimme und träufelte vier Tropfen Süßstoff in ihren Kaffee.


  Meine Mutter spielte nervös mit der Gabel. »Nein. Mein Mann und ich haben nichts mehr von ihr gehört. Wenn ich ehrlich bin, war es auch gar keine richtige Freundin. Eher eine entfernte Bekannte. Ich habe sie beim Sport kennengelernt. Sie wollte nur vorübergehend hier einziehen, weil sie sich von ihrem Mann getrennt hatte. Sie schien mir nett zu sein. Sie…« Mitten im Satz brach meine Mutter ab. »Sie war interessant«, fügte sie beinahe traurig an. »Interessant und irgendwie anders.«


  »Und Sie haben keine rechtlichen Schritte unternommen?«, bohrte Frau Gütlein nach. »Michael schwört, diese Frau hätte alles darangesetzt, Jojo zu verführen. Gott, wenn ich nur daran denke, wird mir ganz schlecht…« Ihre Stimme erstarb. »Offenbar konnte ich das Schlimmste verhindern. Jojo war in letzter Zeit doch ziemlich häufig auf sich allein gestellt.«


  Ich hockte direkt über ihr und hätte ihr am liebsten von meinem geheimen Versteck aus auf den Kopf gespuckt.


  »Nein, wir haben nichts unternommen…« Die Gabel meiner Mutter fiel auf den Boden, sie bückte sich langsam und hob sie auf. »Es ist nichts wirklich Erwähnenswertes passiert. Eine harmlose Schwärmerei, nichts weiter. Aber es war natürlich richtig von Ihnen, uns zu informieren.«


  »Das habe ich doch gern getan. Sie wissen ja, Jojo ist wie ein Sohn für mich. Kommen Sie übrigens zum Pfarrfest? Jojo hat einen wunderbaren Solopart. Er hat wirklich Talent, und gerade jetzt sollten Sie ihn fördern und loben. Sagen Sie ihm doch ab und zu, dass er ein toller Junge ist!«


  Meine Mutter blickte Frau Gütlein an und öffnete den Mund für eine Erwiderung, da kam Ralf von der Arbeit zurück. Frau Gütlein beschwatzte ihn sofort wegen der Tombolapreise, und ich verließ meinen Beobachtungsposten am Fenster.


  
    *
  


  Am nächsten Tag trat ich aus dem Kirchenchor aus. Ich rief im Sekretariat der Kirche an und ließ Frau Gütlein die Nachricht überbringen.


  Du bist echt ein Arsch!, mailte Michael mir. Dass Lilli und Sushi nicht mehr kommen, ist ja irgendwie klar. Aber du? Du bist und bleibst eben ein Loser.


  Ich löschte die Nachricht und mit ihr sämtliche von Michaels gespeicherten Links. Anal-Amateurin, die Nilpferdfrau und der Gurkenporno verschwanden in meinem virtuellen Papierkorb. Das alles kam mir auf einmal kindisch vor.


  Statt in den Chor zu gehen, fing ich mit dem Laufen an. Ich lief jeden Tag etwa eine Stunde. Ich lief vor all den verzehrenden Gefühlen davon. Ich lief vor dem Gedanken weg, innerlich aufgefressen zu werden.


  Einmal kam meine Mutter mir entgegen. Als würde sie zufällig den Feldweg hinter unserem Haus entlangspazieren, stand sie mitten im Weg.


  »Schön, dass du ein neues Hobby gefunden hast«, sagte sie, als ich keuchend vor ihr stehen blieb. »Hast du Lust, dass wir morgen gemeinsam in die Stadt fahren? Die Schule fängt in zwei Wochen wieder an. Ich finde, wir könnten dir neue Klamotten spendieren.«


  Ich sah sie an. Ich sah sie an und wollte sie schütteln.


  »Ich vermisse Puma«, sagte ich.


  Unbeholfen fasste sie nach meiner Hand. »Ich weiß, dass ich eine schlechte Mutter war«, flüsterte sie. »Seit die Babys da sind, habe ich einfach kaum mehr Zeit für dich. Ich weiß jetzt, dass das ein Fehler war. Ich hätte dich nicht mit allem allein lassen dürfen.«


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Das hat doch überhaupt nichts mit dir zu tun!«, entfuhr es mir. »Frau Gütlein ist einfach nur bescheuert.«


  
    *
  


  Sushi fuhr mit seinen Eltern in Urlaub. Er schrieb mir drei oder vier SMS.[AMP]#X2006;Ich meldete mich nicht bei ihm zurück. Ich fühlte mich innerlich tot, und Tote kümmerten sich nicht um Handys.


  Den Besuch bei meinem Vater sagte ich ab. Ich war nicht in Stimmung, mich in einen Zug zu setzen. Vom Sofa aus belauschte ich, wie meine Mutter mit ihm telefonierte. Tuschelnd klärte sie ihn über Puma auf. Sie klang schuldbewusst, als hätte sie mich verführt. Als hätte sie Puma ins Haus geholt und uns mutwillig zusammen allein gelassen.


  »Das stimmt nicht!«, verteidigte sie sich irgendwann selbst. Ihre Stimme klang gehetzt und wurde zunehmend lauter. »Du stellst alles falsch dar, und außerdem hättest du mich genauso gut anrufen können!«


  Sie redete wieder leiser.


  »Sie hat Charisma!«, hörte ich irgendwann heraus. »Glaub mir, dir hätte sie auch gefallen.«


  Zweimal schaute Lilli bei mir vorbei. Aber die Trennung von Michael machte ihr zu schaffen. Sie saß nur geknickt da und heulte mir was vor. Ich riss mich zusammen und heuchelte Mitleid. Zum tausendsten Mal entschuldigte ich mich bei ihr. Von Puma erzählte ich nichts. Sie kannte die ganze Geschichte nicht, nur wir Jungs hatten darüber gesprochen.


  »Ich vermisse ihn. Wie er mich immer Lilli-Fee genannt hat. Das war so niedlich!«


  Ich nickte.


  »Von Sushi höre ich auch nichts mehr«, murmelte sie. Ein komischer Ausdruck erschien in ihrem Gesicht. Eine Sanftheit, die die Trauer über die Trennung von Michael kurz überdeckte. Aber dann fing sie an, über Sylvia zu lästern, und das Thema Sushi war wieder vom Tisch.


  In der letzten Ferienwoche nahm ich endlich wieder mein Buch zur Hand. Per Anhalter durch die Galaxis. Auf der Seite mit meinem Lesezeichen fand ich den Zettel, den Puma mir damals geschrieben hatte.


  Gefällt mir! Minutenlang starrte ich den Zettel an. Die letzte Nachricht einer Verschollenen. Ich studierte ihre Handschrift, meine Augen betrachteten jeden einzelnen Buchstaben. Gefällt mir… Ob Puma noch hin und wieder an mich dachte?


  Puma… ich schrieb ihren Namen auf, er verfolgte mich.


  Einmal rang ich mich dazu durch, das Kreuzworträtsel in der Tageszeitung zu machen.


  Glücksgefühl mit sechs Buchstaben. Anderes Wort für Sehnsucht mit acht Buchstaben. Göttin der Liebe mit neun Buchstaben. Betörender Geruch mit vier Buchstaben.


  Puma, Puma, Puma, dachte ich.


  Es gab auf alle Fragen nur noch eine Antwort.


  
    *
  


  Am Sonntag vor Schulbeginn fand endlich das Pfarrfest statt. Das ganze Dorf war zusammengekommen. Meine Mutter und Ralf saßen auf einer Bierbank und aßen Schnitzel. Ich hatte mich rechtzeitig ausgeklinkt und verfolgte das Geschehen aus sicherer Ferne. Ich hockte allein auf der Bank hinter der Kirche, wo niemand mich sah. Als der Jugendchor auftrat, schloss ich die Augen.


  »Von wunderbaren Mächten…« Sylvias quäkende Stimme wehte herüber.


  »Jojo?« Jemand zupfte an meinem Ärmel. Wie aus dem Nichts war Arielle aufgetaucht. Sie war hübsch zurechtgemacht, in der Hand hielt sie eine nackte Barbie.


  »Arielle!« Sosehr ich ihren Bruder inzwischen verachtete, so sehr hatte sie mir gefehlt. Ich hüpfte von der Bank, ging in die Knie und drückte sie freudig an mich.


  »Du kommst gar nicht mehr zu uns!«, quengelte sie vorwurfsvoll und wedelte mir mit ihrer Barbie im Gesicht herum. Das lange blonde Kunsthaar strich über meine Wange.


  »Dein Bruder und ich… wir haben uns ein bisschen gestritten«, klärte ich die Schwester meines alten Freundes auf. »Du streitest mit deiner Freundin Hedi doch auch hin und wieder, oder?«


  »Hedi hat ein Schwimmbad!«, sagte Arielle, ohne auf meinen Vergleich weiter einzugehen.


  »Michael und ich versöhnen uns bestimmt irgendwann«, log ich ihr vor. »Und dann wird alles wieder wie früher.«


  Arielle sah mich traumverloren an. »Ich habe dir was gebastelt«, wisperte sie. »Es ist wunderschön. Es fängt mit P an und ist ein Geheimnis.«


  Puma, dachte ich. Die Klänge des Kirchenorchesters schwappten zu uns herüber.


  »Pfau!«, riet ich. »Pralinen. Ein Pferd?«


  »Eine Puppe!«, sagte Arielle stolz. »Eine Sorgenpuppe. Sie ist miniklein und schläft unter deinem Kissen. Und nachts stiehlt sie alle deine Sorgen, und es funktioniert. Wenn du mich besuchst, schenke ich sie dir.«


  Ich liebte Arielle, ich liebte sie wirklich.


  »Danke!«, sagte ich und drückte sie noch mal an mich. »Du bist eine echt gute Freundin. Soll ich dir was verraten? Ich habe mich verliebt.«


  Arielle sah unsicher aus. Wahrscheinlich wusste sie selbst nicht, ob sie eifersüchtig oder neugierig sein sollte.


  »In Lilli!«, platzte sie schließlich mit diebischer Freude heraus.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »In Sushi!«, riet sie weiter. Verwirrt sah ich sie an. Arielle brachte mich immer wieder zum Staunen.


  »Nein. Kannst du dich an die blonde Frau erinnern? Die Frau in dem roten Auto?«


  Arielle schüttelte den Kopf.


  Ich tippte ihr an die Stirn. »Puma. Du hast sie doch kennengelernt. Und du hast sie selbst gebastelt. Du hast eine Figurengirlande ausgeschnitten, und Puma war auch drin. Kannst du dich nicht mehr erinnern?«


  Arielle zog eine Grimasse.


  Frau Gütleins Stimme klang über den Platz. »Arielle?«


  Arielle drehte sich um. Dann rannte sie zurück zu ihrer Mutter.
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  In der zweiten Septemberwoche fing die Schule wieder an. Lilli, Michael, Sushi und ich saßen so weit voneinander entfernt, wie es nur ging. In der Pause sah ich Michael mit Sylvia knutschen.


  Drei Tage nach Schulbeginn hatte ich endlich Geburtstag.


  Den ganzen Vormittag über hatte niemand etwas gesagt.


  In Deutsch knallte uns die Referendarin ein Textblatt vor die Nase. Der Panther von Rilke war darauf. Wir bekamen eine Stunde, um das Gedicht schriftlich zu analysieren.


  Der Käfig steht symbolisch für die Selbstentfremdung und innere Gefangenschaft des Panthers, kritzelte ich in meinen Block und zwang mich, mich auf die Strophen zu konzentrieren. Der Puma wurde aus seiner natürlichen Umgebung gerissen und…


  Ich strich das Wort Puma müde durch und schrieb ein krakeliges Panther darüber.


  Alles war schlagartig wieder da. Jede einzelne, unglaubliche Sekunde.


  Als der Schulgong ging, kam Lilli endlich zu mir herüber. Ich faltete meine Gedichtinterpretation sorgfältig zusammen und verstaute sie in meinem Rucksack.


  »Glückwunsch!«, sagte Lilli. »Jetzt bist du fast erwachsen.«


  Ich lächelte schief. »Warum meldest du dich nicht mehr bei mir?«, fragte ich.


  Sie kramte nervös in ihrer Tasche herum. Dann reichte sie mir ein eckiges Päckchen. »Weil ich nachdenken muss. Ich brauche momentan eine Pause. Eine Pause von der Clique. Sushi hat mir übrigens einen Liebesbrief geschickt.«


  Sie wirkte auf einmal aufgelöst und sah selbstvergessen ins Leere.


  »Ehrlich?«


  »Ja. Einen richtig schönen. Ich glaube, mir hat noch nie jemand so einen tollen Liebesbrief geschrieben. Und trotzdem… Ich meine, was würden die Leute sagen?«


  »Welche Leute denn?«


  »Bei uns im Dorf. Du kannst als Mädchen nicht ständig was mit anderen Typen haben.«


  Wir gingen nebeneinander aus dem Klassenzimmer. Draußen warteten Sushi und Michael auf uns.


  »Happy Birthday, Loser«, nuschelte Michael. Zögernd umarmte er mich. Seit meinem Austritt aus dem Chor hatten wir gar keinen Kontakt mehr gehabt. Aber jetzt klang er, als hätte er ein schlechtes Gewissen.


  »Danke!« Ich nahm das Geschenk entgegen, das er mir reichte. Fühlte sich an wie eine CD.


  »Von mir auch!«, sagte Sushi. »Glückwunsch. Laut Jugendschutzgesetz Paragraph 9 darfst du dich ab heute auch offiziell betrinken. Mein Geschenk folgt. Ich habe es im Internet bestellt, aber sie haben es nicht rechtzeitig geliefert.«


  Lilli hakte sich unter. »Steigt eigentlich irgendwann eine Party für dich?«, fragte sie. »Man kann keine 16 werden, ohne zu feiern.«


  »Stimmt!«, bestätigte Sushi. Michael nickte.


  Wir stemmten die schwere Schultür auf.


  »Oh. Da wartet jemand auf dich«, murmelte Sushi.


  Der Opel Corsa meiner Mutter stand in der Einfahrt.


  »Wenn sie in der Feuerwehreinfahrt stehen bleibt, wird sie abgeschleppt!«, sagte Michael mahnend.


  »Früher hat Adam Opel Nähmaschinen hergestellt«, fiel Sushi sinnigerweise ein. »Bevor er ins Autobusiness gewechselt ist.«


  »Holt deine Mutter dich nur ab oder habt ihr was vor?«, fragte Lilli neugierig.


  »Sie will mich zum Essen ausführen«, seufzte ich. »Ralf hat sich extra freigenommen und hütet die Babys.«


  »Cool!«, seufzte Lilli. »Meine Mama geht nie mit mir aus. Höchstens mal in die Frittenbude.«


  »Dafür bezahlt sie dir Tattoos«, erinnerte ich sie. »So was Lässiges würden meine Eltern mir niemals zum Geburtstag schenken.«


  Ich verabschiedete mich von meiner alten Clique und stieg zu meiner Mutter in den röhrenden Wagen.


  Als ich die Autotür zuschlug, fing es zu regnen an.


  »Ausgerechnet!«, sagte meine Mutter. »Dein großer Tag, und der Sommer ist endgültig vorüber.«


  Was mich betraf, war der Sommer schon seit Wochen vorbei. Seit dem Tag, als ich das Haus ohne Puma vorgefunden hatte.


  Im Rückspiegel konnte ich Sushi, Michael und Lilli zusammen unter dem Vordach der Schule stehen sehen. Sie schienen sich freundschaftlich zu unterhalten.


  »Welches Restaurant hast du ausgesucht?«, fragte ich. Der Scheibenwischer quietschte. Meine Mutter hantierte, ohne zu antworten, am Radio herum. In den Nachrichten brachten sie die Wettermeldung.


  Eine Kaltfront hatte sich angesagt. Die Temperatur würde ab heute täglich fallen. Außerdem zog ein Sturm auf. Der Sprecher gab allen Zuhörern den gutgemeinten Rat, zu Hause zu bleiben.


  Das Navigationsgerät faselte etwas von zehn Kilometern, die wir geradeaus fahren mussten.


  Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und schloss die Augen. Meine Mutter fuhr durch die Kleinstadt hindurch und lenkte den Corsa auf die Schnellstraße in Richtung Westen. Am Horizont ballten sich Gewitterwolken zusammen. Wenn wir Pech hatten, kamen wir direkt in den Sturm. Aber mir war es egal. Mir war alles egal, sogar tödlicher Hagel.


  Der Wetterbericht war vorbei, und ein Song ertönte. Somewhere over the rainbow. Leise summte meine Mutter mit.


  Das Navigationsgerät lotste uns von der Schnellstraße herunter. Wir fuhren nach München hinein, über uns begann es gefährlich zu blitzen. Die Regentropfen wurden zunehmend dicker, ein richtiger Platzregen prasselte herab.


  Der Corsa fuhr mit vorsichtigen 50km/h durch eine breite Straße. »In 300Metern bitte links abbiegen.« Die Stimme des Navigationssystems hatte einen einschläfernden Klang.


  »Wo genau fahren wir überhaupt hin?«, fragte ich müde. Mir gefiel die Vorstellung nicht, mit meiner Mutter allein essen zu gehen. Seit dem Vorfall mit Puma war sie übermäßig bemüht. Sie behandelte mich wie ein rohes Ei und wollte ständig über alles sprechen.


  Das Navi lotste uns durch einen Kreisverkehr, über eine stark befahrene Kreuzung und dann nach rechts. Ich hatte die Augen wieder geöffnet. Wir bogen in eine verkehrsberuhigte Zone ab.


  Am Ende der Straße parkte ein roter Alfa Romeo.


  Für einen Moment stolperte mein Herz. Ein roter Alfa Romeo Spider. Die erste Serie. Baujahr 1966–1969.


  Während wir uns langsam näherten, wurde der Regen stärker.


  »Sie haben Ihren Bestimmungsort erreicht«, sprach die einlullende Stimme aus dem Navigationsgerät, gerade als wir auf der Höhe des Oldtimers waren. Meine Mutter parkte direkt daneben.


  »Hier wohnt sie«, sagte sie und deutete auf den Altbau mit den hübschen Stuckfiguren unter den Fenstern. Eine Nixe, ein Wassermann. Ein von der Zeit geschwärzter Kopf trug eine Krone.


  »Dritter Stock, ihr Name steht auf der Klingel. Sie weiß, dass du kommst. In drei Stunden hole ich dich wieder ab.«


  Sie sah mich an. Ich konnte mein Spiegelbild in ihren Augen erkennen. Fassungslos starrte ich sie an. Mich und meine Mutter gleichzeitig. Ich war unfähig, etwas zu sagen.


  »Bedanken kannst du dich später.« Sie fasste an mir vorbei und öffnete die Tür. Wie benommen stieg ich aus.


  Der Regen ließ komischerweise schlagartig nach, ehe der angekündigte Hagel einsetzen konnte. Ein paar Sonnenstrahlen durchbrachen die Wolkendecke, und über uns spannte sich ein Regenbogen quer über den Himmel. Das Rot hatte exakt die gleiche Nuance wie Sushis Sätze auf unserer alten Straße.


  1. Ich bin Koreaner und kein Japaner.


  2. Ich liebe Lilli.


  »Ich…«


  Meine Mutter blinzelte mir zu. »Sei so lieb, kein Wort zu deinem Vater.«


  Ich wusste nicht, ob sie von meinem echten Vater oder von meinem Stiefvater sprach. Was mich betraf, brauchte es keiner von beiden zu wissen. Mit qualmendem Auspuff tuckerte der Corsa davon.


  Der nachlassende Regen rann mir in den Nacken, auf einmal wurde mir kalt.


  Ich flüchtete mich hinüber zur Tür.


  Da war sie, die Klingelleiste, mit unzähligen Familiennamen darauf.


  Pumas ungewöhnlicher Name stach hervor wie eine weiße Tulpe in einem Strauß roter Rosen. Puma stand in gedruckten Buchstaben da. Puma, niemand sonst.


  Über mir grollte ein letztes, zaghaftes Donnern, es hörte sich wie ein Lachen an. Ein tiefes, warmherziges, fürsorgliches Lachen.


  Ich legte meinen Zeigefinger auf die Leiste.


  Tief atmete ich ein und aus.


  »Sie haben Ihren Bestimmungsort erreicht…«, echote das Navigationsgerät in meinem Kopf. Dann drückte ich endlich die Klingel.
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